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      Rückkehr nach Lindenhof


      „Welch ein Glanz!“, stichelte Jenny. „Haben Ihre Hoheit etwas dagegen, wenn wir uns zu Ihnen in die Polster bequemen?“


      Angela warf ihre blonden Engelshaare in den Nacken und rümpfte missbilligend die Nase.


      Ohne eine Antwort abzuwarten, schob Jenny die Abteiltür des Zuges ganz auf und quetschte sich zwischen Hanni und Nanni auf die Sitze. Es war gerammelt voll in dem kleinen Abteil. Außer den Zwillingen saßen dort schon Carlotta und Katrin, Doris und Petra, Bobby, Hilda, Angela und Elli, die Cousine der Zwillinge. Über- und nebeneinander drängten sie sich auf den sechs Sitzen zusammen. Die Armlehnen hatten sie längst hochgeklappt, um Platz zu gewinnen.


      Aufgeregt schnatterten die Freundinnen durcheinander. „Schön, dich zu sehen, Jenny! Wie war der Urlaub?“


      „Carlotta, warst du wieder im Zirkus oder brav zu Hause bei deiner Großmutter?“


      „Na, Petra, wie viele Schmöker hast du diesmal in den Ferien in dich hineingefressen?“


      Entnervt stand Angela auf und machte sich an ihrem riesigen Koffer, der im Gepäcknetz lag, zu schaffen. „Komm, Elli. Lass uns nach nebenan gehen. Ich würde gern selbst entscheiden, mit wem ich kuschele. Jetzt hilf mir doch mal mit dem Koffer …“


      Elli wurde über und über rot. Angela war ihre beste Freundin. Aber manchmal war sie wirklich peinlich. Auf der Fahrt nach Lindenhof war es im Abteil immer so eng. Schließlich gab es furchtbar viel zu erzählen. Und alle freuten sich, dass sie die Freundinnen wiedersahen. Da wollte keiner einsam in einem leeren Abteil sitzen.


      Angela konnte das nicht wissen. Normalerweise fuhr sie ihr Vater mit der Limousine nach Lindenhof. Diesmal hatten die Eltern jedoch keine Zeit gehabt. Sie waren zum Golfspielen nach Schottland gereist. Deswegen musste Angela mit dem Zug fahren. Ein Hausangestellter hatte sie zum Bahnhof gebracht.


      „Mensch, Elli, jetzt mach schon“, meckerte Angela.


      „Hat unsere Baroness Probleme mit ihrem Gepäck?“, stichelte Jenny. „Augenblick, meine Liebe, ich klingle nach dem Personal.“ Sie griff nach der Notbremse.


      „Spinnst du?“, rief Nanni und hielt sie am Arm fest.


      „Mach bloß nicht wieder Ärger!“, sagte Hilda.


      Auch Bobby, Carlotta und Doris waren entsetzt aufgesprungen. Sollte etwa das neue Schuljahr gleich mit einem bösen Streich beginnen? Die heimliche Mitternachtsparty auf den Dächern von Lindenhof lag noch nicht allzu lange zurück. Zuerst war die Party lustig und romantisch gewesen. Doch dann hatte es einen schlimmen Unfall gegeben. Lange hatten Hanni, Nanni und die anderen gebangt, ob Frau Theobald, die Schuldirektorin, ihnen diese Aktion verzeihen würde. Sogar ihr Verbleib in Lindenhof hatte infrage gestanden. Und jetzt wollten sie wirklich nicht in Begleitung eines Bahnangestellten ins Internat zurückkehren, der sie höchstpersönlich im Büro von Frau Theobald ablieferte.


      „Ich hab doch nur einen Witz gemacht“, wehrte Jenny ab.


      Nanni schnaufte tief durch. „Mach bitte keine Witze mehr, die zum Herzstillstand führen!“


      Angelas Koffer schwebte mittlerweile gefährlich schräg über den Köpfen der Mädchen.


      „Mensch, Elli, sitz nicht so blöd rum!“, meckerte Angela.


      Elli zögerte. Angela würde es ihr übel nehmen, wenn sie nicht mitkäme. Aber jetzt das Abteil verlassen, wo alle so fröhlich durcheinandererzählten? Die gemeinsame Zugfahrt nach Lindenhof gehörte schließlich mit zum Schönsten, fand Elli.


      „Ich helfe dir mit dem Koffer“, erklärte sie. „Aber dann komme ich wieder her.“


      „Oh, Angela, deine ergebene Dienerin muckt auf“, bemerkte Jenny spöttisch.


      Angela fuhr mit zornesrotem Gesicht zu ihr herum.


      „Hört auf, euch zu streiten“, sagte Hanni bestimmt. Gemeinsam mit Nanni schob sie Angelas Koffer ins sichere Gepäcknetz zurück. Damit war die Frage Gehen oder Bleiben entschieden. Mit gerunzelter Stirn nahm Angela wieder Platz.


      „Jenny, musst du immer sticheln?“, sagte Hilda kopfschüttelnd. „Die Gesellschaft deiner drei Brüder hat dir nicht gutgetan.“


      „Angela geht immer so schön an die Decke“, entgegnete Jenny.


      Carlotta, Bobby und Jenny grinsten sich zu. Das fing ja gut an!


      „Hast du dir einen neuen Streich für Mamsell ausgedacht?“, fragte Bobby.


      Jenny nickte. Aus ihrem Rucksack kramte sie ein geflecktes Etwas hervor, das fast einen Meter lang war.


      „Kindergarten“, meinte Angela abfällig. „Eine Gummischlange.“


      Elli schlug die Augen nieder. Sie wusste schon, weswegen Angela bei den anderen nicht allzu beliebt war.


      Aber auch Hilda schaute ungläubig. „Du denkst doch nicht im Ernst, dass du Mamsell mit einer Plastikschlange erschrecken kannst?“


      „Warum nicht?“, fragte Jenny und wollte die Schlange schon wieder in den Rucksack zurückstopfen.


      „Darf ich mal schauen?“, meldete sich Petra aus ihrer Ecke. „Die sieht sehr echt aus. Eine Ringelnatter.“


      „Woher weißt du denn das schon wieder?“, fragte Bobby.


      „Och … na ja …“, stammelte Petra und hätte sich am liebsten gleich wieder in ihr Schneckenhaus verkrochen. Sie war die Jüngste der Klasse und mochte es gar nicht, im Mittelpunkt zu stehen.


      Ihre Freundin Doris gab ihr einen aufmunternden Stups.


      Zuerst wollte Petra nicht, aber dann erzählte sie doch: „Ich war mit meinen Eltern in einem großen Terrarium und wollte danach einfach mal wissen, welche Schlangen eigentlich bei uns heimisch sind.“


      „Und da hast du dir gleich ein dickes Buch über Schlangen in Mitteleuropa besorgt und es von vorne bis hinten gelesen“, ergänzte Jenny spöttisch. Hanni knuffte sie in die Seite, damit sie still war. Wenn Petra schon mal etwas sagte, musste man nicht gleich darüber spötteln und sie so zum Schweigen bringen.


      „Gibt es bei uns denn auch Schlangen?“, hakte Nanni nach.


      „Ja, zum Beispiel diese harmlose Ringelnatter“, begann Petra. „Doch erstaunlicherweise haben wir sogar Giftschlangen. Die giftige Viper, die der Ringelnatter ganz ähnlich sieht, aber an ihren schlitzförmigen Augen und dem dreieckigen Kopf zu erkennen ist.“ Sie zeigte es an Jennys Gummiringelnatter. „Das Gift aus den Zähnen der Viper ist sehr gefährlich.“


      „Du meinst, es gibt hier wirklich giftige Schlangen?“, fragte Elli und schüttelte sich. „Auch in Lindenhof?“


      „Ja“, nickte Bobby. „Und sie verstecken sich gerne in warmen, weichen Betten …“


      Erschreckt zog Elli die Füße hoch, als käme gleich eine Schlange unter ihrem Sitz hervor.


      „Lass dich nicht so leicht aufziehen“, sagte Nanni zu ihrer Cousine. „Natürlich gibt es keine Schlangen in unserem Internat.“


      „In den Wäldern um Lindenhof herum können Schlangen allerdings durchaus vorkommen“, erklärte Petra weiter, die in ihrem Eifer nicht merkte, wie entsetzt Elli war. „Natürlich wohnen sie nicht in Häusern, sondern in kleinen Höhlen in der Erde oder im Fels. Viel häufiger sind jedoch die harmlosen Ringelnattern …“


      Die Schiebetür flog auf. Marianne und Carla steckten ihre Köpfe zur Tür herein. „Hier seid ihr!“, begrüßte Marianne die Freundinnen. „Wir sind schon durch den ganzen Zug gerannt. Oooch … alles voll?“


      „Noch lange nicht!“ Nanni nahm auf Hannis Schoß Platz. Jetzt war ein Sitz frei, auf den Marianne und Carla passten, wenn Marianne ihre Freundin auf den Schoß nahm.


      Die beiden waren die Sportwartinnen der Klasse. Und Marianne mit ihrer Begeisterung für Sport würde bestimmt einmal Schulsportwartin werden.


      Marianne und Carla hatten die letzten Tage zusammen bei Mariannes Eltern verbracht.


      „Ihre kleinen Geschwister sind so niedlich“, erzählte Carla. „Und genauso sportlich wie ihre große Schwester.“


      Marianne lächelte stolz. Ihr Hass auf die kleinen Geschwister war damals der Grund gewesen, warum ihr Vater sie nach Lindenhof geschickt hatte. Wenn sie darüber nachdachte, wie sehr sie sich seither verändert hatte …!


      „Wie ich Marianne kenne, habt ihr die armen Kleinen stundenlang trainiert“, lästerte Jenny.


      „Und sie konnten nicht genug davon bekommen“, erzählte Carla begeistert. „Wir haben die Matratzen aus den Betten gezogen und dann ging’s los: Flugrolle, Handstandüberschlag, Salto …“


      „Harald könnten wir jetzt glatt im Zirkus anmelden“, strahlte Marianne.


      Carlotta seufzte tief. Obwohl sie schon so lange in Lindenhof war: Sobald sie an ihren eigenen Zirkus dachte, bekam sie Heimweh.


      „Außerdem hat Carla einen Abstecher nach Westerdale Moor gemacht“, fuhr Marianne fort und stockte.


      Sie bemerkte zu spät, dass Carla lieber nicht davon erzählt hätte. Westerdale war die Heimat ihres verstorbenen Vaters. Sie wurde traurig, wenn sie an ihn dachte. Doch jetzt fragten die Freundinnen natürlich nach.


      In Westerdale Moor wohnten nur noch ein paar entferntere Verwandte von Carlas Vater. Ihre Großeltern hatte sie nie kennengelernt. Doch Carla schwärmte von der rauen Moorlandschaft, in der ihr Vater zu Hause gewesen war. Sie hatte sogar etwas von dort mitgebracht: ein Jugendbild des Vaters, das eine Verwandte ihr geschenkt hatte.


      Zuerst wollte sie es nicht herzeigen. Aber dann tat sie den Freundinnen doch den Gefallen.


      Verlegen zog Carla ein kleines Foto aus ihrem Portemonnaie. „In der Stadt kaufe ich mir dafür vielleicht einen Rahmen“, sagte sie.


      Auf dem Foto war ein junger Mann mit Lederjacke zu sehen, die Sonnenbrille zurückgeschoben. Er lachte fröhlich in die Kamera.


      „Du hast sein Lachen geerbt“, stellte Hilda fest.


      „War er auch so gut in Sport wie du?“, fragte Hanni.


      „Er war Handballtrainer“, schaltete Marianne sich ein.


      „Schicke Lederjacke“, bemerkte Angela. „Hatte er ein Motorrad?“


      Carla war sehr still geworden. Schnell steckte sie das Foto wieder ein. Wenn die anderen wüssten, wie schwierig es für sie war, dass ihr Vater nicht mehr zu ihrer Familie gehörte …


      Das erste Abendessen nach den Ferien war in Lindenhof immer ein wenig festlicher als an den anderen Tagen. Auch die Lehrerinnen erschienen zu diesem ersten gemeinsamen Essen für gewöhnlich vollzählig. Und die Köchin gab sich ganz besondere Mühe. So auch heute. Doch diesmal war am Tisch von Frau Theobald ein Gedeck unberührt.


      Mamsell saß gut gelaunt am Tisch von Hanni und Nanni, gleich neben ihrer Lieblingsnichte Claudine. Sie überschüttete sie mit einem Wortschwall auf Französisch. Claudine war in den vergangenen Wochen bei ihren Eltern in Frankreich gewesen, in Mamsells Heimat. Und natürlich hatte Mamsell tausend Fragen.


      „Wie geht es deinem Bein, Claudine?“, wechselte Mamsell ins Deutsche. Denn sie wusste leider, dass die Schülerinnen mit der französischen Sprache auf Kriegsfuß standen. Trotz der vielen Unterrichtsstunden, in denen Mamsell sich mit ihnen abmühte.


      „Ja, Claudine, erzähl!“, bestürmten sie jetzt die Freundinnen. „Wann ist der Gips abgenommen worden? Tut es noch weh?“


      „Aber nein“, strahlte Claudine. „Ich hatte wunderbare Ferien. Alle meine Schwestern haben mich bedient von oben bis unten.“


      Die anderen schauten verblüfft. Claudine sprach die deutsche Sprache sehr gut, mit einem charmanten französischen Akzent. Aber bei Redewendungen mussten die anderen oft raten, was sie eigentlich sagen wollte.


      „Meinst du vielleicht von vorn bis hinten?“, fragte Hanni.


      „Von mir aus auch das“, winkte Claudine ab und fuhr fröhlich fort: „Mit Gips konnte die arme kleine Claudine gar keine Hausarbeit machen.“ Sie grinste spitzbübisch. „So hatte ich Zeit, eine wunderschöne Tischdecke zu sticken für einen großen Esstisch. Ihr könnt sie euch ansehen … Wer noch ein Geschenk braucht für seine Mutter …“


      „Aber Claudine!“, schaltete sich Mamsell entsetzt ein. „Du wirst deine wunderbare Handarbeit doch nicht einfach verkaufen! Deine Mutter würde sich bestimmt sehr über eine Tischdecke von dir freuen …“


      Claudine schüttelte den Kopf. „Alle meine Schwestern sticken und nähen ohne Unterlass. Maman hat gesagt, wer ihr noch einmal eine Tischdecke oder einen Läufer schenkt, wird darin eingewickelt und in der Seine versenkt …“


      Mamsell riss erschrocken den Mund auf. Ihre Schwägerin war zu solch brutalen Methoden fähig?!


      Die Freundinnen begannen zu kichern. Typisch Claudine! Sie schob die Lügen so charmant in ihre Erzählungen ein, dass man genau hinhorchen musste, um ihr nicht auf den Leim zu gehen.


      Jetzt hatte es auch Mamsell begriffen. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Aber dann musste auch sie herzlich lachen. Diese Claudine!


      In der Tür stand plötzlich eine hochgewachsene Frau, die ihr blondes Haar zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt hatte. Sie hatte eine ausdrucksvolle Nase. Zu einer schwarzen Hose trug sie ein weißes, geklöppeltes Spitzenshirt, durch das man ihre Arme sehen konnte. Eine Strähne fiel ihr verspielt ins Gesicht. Mit einem selbstgewissen Lächeln sah sie um sich. Als sie Frau Theobald entdeckt hatte, schritt sie auf sie zu und nahm neben ihr auf dem freien Stuhl Platz. Sie hob sich sehr von den anderen Lehrerinnen ab. Denn auch wenn Frau Jenks, Frau Roberts und die übrigen nicht unelegant gekleidet waren, verspielte Extras oder besonderer Schick waren nicht ihre Art. Auch Schminke war in Lindenhof eigentlich nicht üblich. Frau Neidhardt wirkte im Speisesaal von Lindenhof wie ein Paradiesvogel.


      Neugierig blickten die Mädchen zu ihr hinüber. War diese auffallende, hübsche Frau eine neue Lehrerin? Und warum hatte niemand etwas davon mitbekommen?


      „Bestimmt unterrichtet sie etwas Künstlerisches“, mutmaßten Angela und Elli.


      „Verteidigung gegen die bösen Künste“, kicherte Bobby.
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      „Wie kommst du bloß darauf, dass jemand ein schlechter Mensch ist, nur weil er gut aussieht?“, fragte Angela spitz.


      Hanni und Nanni sahen ihre Cousine besorgt an. Sie hatte diesen schwärmerischen Blick, den sie nur zu gut kannten. Wenn Elli so schaute, war sie meist gerade dabei, ihr Herz zu verlieren.


      Frau Theobald erhob sich und begrüßte die Mädchen in Lindenhof. Dann fuhr die Direktorin fort: „Ehe die Vermutungen ins Kraut schießen, möchte ich euch eine neue Lehrerin vorstellen: Frau Glenna Neidhardt.“


      „Glenna!“, wisperte Elli Angela zu. „Der Name einer Künstlerin.“


      Frau Neidhardt erhob sich und nickte grüßend in die Reihen der Schülerinnen, ehe sie wieder Platz nahm.


      Frau Theobald fügte hinzu: „Ich bin froh, dass ich Frau Neidhardt mitten im Jahr für Lindenhof gewonnen habe. Sie wird euch in Musik unterrichten.“


      „Wusste ich’s doch!“, seufzte Elli.


      „Außerdem gibt sie am Nachmittag Instrumentenunterricht“, erklärte Frau Theobald. „Ihr könnt euch, wie gewohnt, am Schwarzen Brett informieren.“ Damit wünschte sie allen einen guten Appetit für den Nachtisch. Denn aus der Küche duftete es bereits verführerisch nach frischen Blaubeerpfannkuchen.


      „Wieso bloß erinnert mich diese Fregatte an unsere verehrte Frau Quentin?“, bemerkte Jenny und lud sich gleich drei Blaubeerpfannkuchen auf.


      Elli wurde puterrot. Mit Frau Quentin verband sie ungute Erinnerungen. Sie hatte die Literaturlehrerin sehr verehrt. Doch die hatte sich hinter ihrem Rücken über sie lustig gemacht. Wieso bloß musste Jenny immer an ihre Wunden rühren?


      Ärgerlich zerteilte sie die Pfannkuchen auf ihrem Teller. Doch als sie den ersten Bissen in den Mund schob, war ihr Ärger schon fast verflogen. Diese Pfannkuchen waren wirklich ein Gedicht!

    

  


  
    
      


      Die neue Lehrerin


      „Na, gut geschlafen?“ Nanni rüttelte Hanni sanft an der Schulter.


      Knurrend drehte sich Hanni zur Wand. „Lass mich.“


      Doch Nanni ließ nicht locker. Es war immer dasselbe mit Hanni. Nie kam sie morgens aus dem Bett. Und am ersten Schultag war es am schlimmsten.


      „Hanni!“, rief Nanni leise. „Hoch mit dir. Das Frühstück wartet.“


      Mit einem abgrundtiefen Stöhnen setzte sich Hanni endlich auf die Bettkante. Ihre Schwester ließ ja doch nicht locker. Hanni blinzelte verschlafen ins Licht der Deckenlampe. Draußen war es noch dunkel und bestimmt gruselig kalt. „Wieso können wir nicht einfach jeden Morgen zwei Stunden später anfangen?“, murrte sie.


      „Weil wir die Zeit dann abends verplempern würden und am Ende doch nicht mehr Schlaf bekommen würden. Mit dem Ergebnis, dass du genauso knurrig wärst wie immer.“ Energisch bürstete sie ihre dichten braunen Locken durch.


      Mühsam erhob sich Hanni von ihrem Bett. „Langsam glaube ich wirklich, wir sind gar keine echten Zwillinge“, murmelte sie vor sich hin. „Wir sind zwei vollkommen gegensätzliche Geschwister, die sich nur zufällig gleichen wie ein Ei dem anderen.“


      Nanni kicherte. „Morgens glaube ich das auch.“ Sie bändigte ihre Haare mit einem Gummi und stand fix und fertig da, bereit fürs Frühstück. „Beeil dich“, drängte sie.


      „Mach ich“, nickte Hanni und griff nach ihrem Waschbeutel. „Wo ist eigentlich Elli?“


      Die Tür flog auf, und da stand sie: Elli Sullivan. Die blonden Locken frisch gewaschen und mithilfe des Föhns sorgfältig um den Kopf gelegt. Die Haut gecremt und gepudert. Ein sanfter Duft breitete sich im Zimmer aus.


      Hanni schreckte zusammen. „Und das ist auch nicht wirklich meine Cousine“, murmelte sie kopfschüttelnd und tappte in den Flur hinaus.


      „Passt Hanni etwas nicht?“, fragte Elli pikiert.


      „Das Übliche“, winkte Nanni ab und begann damit, in ihrem gemeinsamen Zimmer Ordnung zu schaffen. Die Betten mussten gelüftet und frisch gemacht sein. Die Kleider weggeräumt und sogar die Schuhe geputzt, falls das am Vorabend noch nicht erledigt worden war.


      Denn wenn die Hausmutter eins nicht leiden konnte, dann war es Schlampigkeit in den Zimmern. Sie ging mit ihren Beschwerden sogar bis zur Direktorin. Es gab nichts, was die Mädchen peinlicher fanden, als wegen Wollmäusen oder löchriger Socken unterm Bett zu Frau Theobald gerufen zu werden. Und so gaben sie sich allergrößte Mühe, dass das nicht vorkam.


      „Hanni hat wirklich Glück, dass du keine solche Langschläferin bist“, bemerkte Elli, während sie sich aus ihrem Handtuch wickelte. „Wer würde wohl sonst für euch beiden die Betten machen?“


      Nanni kicherte. „Ich frage mich, wie Jenny und Bobby das immer wieder hinbekommen. So viele Aufgaben am Morgen. Und kein Wichtel weit und breit, der das alles für einen erledigt …“


      Auch Elli musste kichern. Irgendwie schafften sie es ja alle, halbwegs anständig zum Frühstück zu erscheinen. Die einen mehr – die anderen weniger.


      Zufrieden lächelte sie sich im Spiegel zu und zupfte eine Locke zurecht.


      Vor den Fenstern des Speisesaals lag dichter Nebel. Doch drinnen war es gemütlich warm. Es duftete nach Rühreiern und frischem Toast, und ein gedämpftes Plappern war zu hören.


      Carla wärmte ihre Hände an einem Teebecher.


      „Sicher werden bald die Sportplätze geschlossen“, sagte Marianne. „Wirklich schade.“


      „Man kann ja auch in der Halle trainieren“, bemerkte Bobby.


      „Stimmt“, erwiderte Marianne. „Aber leider müssen wir uns die Halle mit allen teilen. Da haben wir einfach nicht so oft Gelegenheit, Sport zu machen.“


      „Stört mich gar nicht“, sagte Claudine und biss genüsslich in ihren Marmeladentoast.


      Die anderen lachten. Claudine hasste Sport. Da kam ihr die kältere Jahreszeit mit ihren abgesperrten Sportplätzen und dem abgelassenen Schwimmbecken gerade recht. Die Kälte des Winters mochte sie dann allerdings auch wieder nicht.


      „Jetzt hast du mehr Zeit für deine Musik“, munterte Carla Marianne auf.


      „Genau“, fiel Nanni begeistert ein. „Du musst uns unbedingt wieder mal auf dem Klavier vorspielen.“ Die Freundinnen nickten.


      Marianne hatte bei dem Turmfest alle mit ihrem Klavierspiel beeindruckt. Die meisten hatten gar nicht gewusst, dass sie eine so begabte Musikerin war.


      „Ich bin gespannt auf Frau Neidhardt“, sagte Marianne. „Auf jeden Fall werde ich bei ihr Stunden nehmen. Carla, das wäre doch eine gute Gelegenheit für dich, auch endlich ein Instrument zu lernen. Blockflöte vielleicht …“


      Entsetzt winkte Carla ab. Musik zählte bestimmt nicht zu ihren verborgenen Talenten, so viel stand fest!


      „Wenn die Neue Saxofon unterrichten würde“, spann Hanni vor sich hin, „dann würde ich sofort mit dem Musikunterricht anfangen. Saxofon ist so … so schön …“


      „… so schön laut?“, half Jenny ihr auf die Sprünge.


      Die Freundinnen lachten.


      Hanni warf Jenny einen strafenden Blick zu. Aber sie war nicht wirklich beleidigt.


      Jetzt hatte jede eine Idee, für ein eigenes Instrument, von der Geige übers Glockenspiel bis zur Bongo-Trommel. Mit den buntesten Plänen im Kopf brachen die Mädchen schließlich zum Unterricht auf.


      In der ersten Stunde hatten die Mädchen Mathe bei Frau Jenks, ihrer Klassenlehrerin. Wie es ihre Art war, verzichtete sie auf blumige Worte zum Schulbeginn. Stattdessen schnappte sie sich die Kreide und legte gleich los. Der Unterricht von Frau Jenks forderte höchste Konzentration. Denn es stand neuer Stoff auf dem Programm. Schwitzend kritzelten die Mädchen die Formeln mit, die Frau Jenks an die Tafel schrieb, und versuchten zu begreifen, worum es überhaupt ging.


      „Ich glaube, Frau Jenks und ihre Formeln habe ich in den Ferien am allerwenigsten vermisst“, zischte Jenny Bobby zu.


      „Und die Hausmutter mit ihrem Ordnungswahn“, zischte Bobby zurück.


      Die beiden mussten kichern. Sie hatten heute Morgen schon ihre erste unangenehme Begegnung mit der Hausmutter hinter sich. Die Hausmutter kannte ihre Mädchen und wusste, bei wem sie mit ihren Zimmerkontrollen ins Schwarze traf. Sie hatte die beiden bereits vor dem Frühstück auf dem Flur abgefangen und war mit ihnen zu den Schlafräumen zurückmarschiert.


      Auf den ersten Blick sah bei Jenny und Bobby alles picobello aus. Bis die Hausmutter die Bettdecken zurückschlug. Bobby und Jenny hatten in der Eile zwischen Aufstehen und Frühstück alles, was im Zimmer so herumflog, unter die Decken gepackt. Sie hatten das für eine gute Idee gehalten, um den schönen Schein zu wahren. Doch die Hausmutter stand nicht auf schönen Schein. Sie wollte Ordnung.


      „Wann werdet ihr jemals lernen, dass man früh genug aus den Federn muss, wenn man anständig in den Tag starten will?“, hatte sie ihnen vorgehalten.


      „Morgen“, hatten die beiden versprochen, während sie mit flinken Händen und unter der Aufsicht der Hausmutter das Chaos beseitigt hatten.


      Frau Jenks schrieb die Tafel bis zum letzten Eckchen voll. „So stressig hatte ich Lindenhof gar nicht in Erinnerung“, wisperte Jenny Bobby zu.


      „Ein klarer Fall von Kaltstart“, flüsterte Bobby zurück.


      Jenny kicherte nervös.


      Frau Jenks drehte sich um. „Jenny scheint die Formeln unglaublich lustig zu finden. Kommst du bitte nach vorn und erklärst den anderen, wieso die Herleitung der Rechenwege so drollig ist?“


      „Bitte, Frau Jenks“, versuchte sich Jenny zu retten, „ich habe nicht gekichert. Mir kitzelt nur ein bisschen die Nase.“ Zum Beweis legte sie eine Reihe von äußerst glaubwürdigen Niesern hin. Die Klasse grinste. Täuschend echte Nieser waren eine Spezialität von Jenny.


      Doch Frau Jenks kannte kein Erbarmen. Einladend klappte sie die Tafel auf. Jetzt war wieder genügend Platz für endlos lange Rechenaufgaben. So musste Jenny nach vorn und vorführen, dass sie überhaupt nichts von den vielen Formeln verstanden hatte.


      Frau Jenks sparte nicht mit spitzen Kommentaren.


      Erst das Ende der Stunde erlöste Jenny von der Folter.


      Frau Jenks legte die Kreide zur Seite und diktierte die Hausaufgaben. Dann schob sie noch hinterher: „Bitte notiert euch: Montag in der fünften und Donnerstag in der vierten: Musik bei Frau Neidhardt. Wir sehen uns morgen.“ Damit packte sie ihre Tasche und rauschte hinaus.


      Die Freundinnen sahen ihr völlig geschafft hinterher. „Das fängt ja gut an“, stöhnte Hanni.


      „Und jetzt auch noch Frau Roberts“, sagte Carlotta und verdrehte die Augen.


      Angela schaltete sich ein: „Immerhin ist es einer der Vorzüge von Lindenhof, dass die Schülerinnen gefordert werden. Wenn andere Dinge trotz des teuren Schulgeldes hier schon zu kurz kommen …“


      Den anderen blieb der Mund offen stehen. „Gegen welchen Laternenpfahl bist du denn in den Ferien gelaufen?“, fragte Carlotta fassungslos.


      „Hat man dich einer Gehirnwäsche unterzogen?“, ergänzte Bobby und zog eine Grimasse.


      Angela gehörte nun wirklich nicht zu den Klassenbesten, sondern konnte froh sein, wenn sie die Klasse überhaupt schaffte.


      Auch Frau Roberts schonte die Klasse nicht, sodass Schülerinnen wie Angela, die gefordert werden wollten, voll auf ihre Kosten kamen.


      Gleich zu Anfang teilte die Lehrerin Arbeitsblätter aus mit trockenen Texten über das 16. Jahrhundert und einen uralten Dichter. Der Klasse grauste es, als sie sah, was Frau Roberts sich da für sie vorgenommen hatte: den so berühmten wie schwierigen William Shakespeare.


      „Der Mann ist doch über vierhundert Jahre tot!“, beschwerte sich Carlotta.


      „Und seine Dichtung nach wie vor ein Meisterwerk“, erklärte Frau Roberts bestimmt. „Leider ist das altertümliche Englisch für euch ein bisschen zu schwer. Deswegen lesen wir nur über Shakespeare und seine Zeit. Aber in der nächsten Stunde möchte ich mit euch den Hexentanz aus dem Drama ,Macbeth‘ lesen. Na, was sagt ihr dazu?“


      Die Klasse konnte nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken. Frau Roberts mochte solche Formen der Meinungsäußerungen überhaupt nicht. Außerdem würde sie ja doch keinen Zentimeter von ihrem Vorhaben abrücken.


      Jenny warf Angela einen bösen Blick zu. Als wäre es ihre Idee gewesen, in Englisch diesen uralten Shakespeare durchzunehmen. Doch Angela schaute genauso entsetzt wie die anderen. Offensichtlich war sie schon in der zweiten Schulstunde nach den Ferien von ihren streberhaften Ansichten geheilt.


      Jenny drehte sich wieder nach vorn und begann wie die anderen die Vokabeln zu notieren, die Frau Roberts an die Tafel schrieb. Denn das Arbeitsblatt wimmelte nur so von neuen, fremden Wörtern.


      Angestrengt verfolgten die Mädchen die Erläuterungen von Frau Roberts. Bei dem verstaubten Shakespeare geriet sie sogar richtig in Begeisterung. Ihre Augen glänzten, während sie den Mädchen die alte Zeit nahezubringen versuchte. Eiskalte Burgen, Königin Elisabeth und ihr mordender Vater Heinrich, die Königin von Schottland und der Kampf um den englischen Thron.


      Die Mädchen atmeten auf, als es zur Pause läutete. Ausgestattet mit einem Riesenberg an Hausaufgaben, entließ Frau Roberts sie aus dem Unterricht.


      „Wisst ihr was? Wenn ich mich in den Ferien nach Lindenhof zurücksehne, vergesse ich manchmal, was wir am Vormittag im Klassenzimmer erdulden“, stöhnte Hanni.


      Die anderen kicherten.


      Petra sah nachdenklich von einer zur anderen. Die Englischstunde war hochinteressant gewesen. Und ihr juckte es schon in den Fingern, in die Bibliothek zu stürmen, um all die schaurigen Geschichten genauer nachzulesen, von denen Frau Roberts gerade erzählt hatte.


      Aber das verriet sie den anderen wohl besser nicht. Sonst versuchten die wieder, sie zum Sporttreiben an die frische Luft zu zerren.


      „Na, Angela? Genug gefordert für heute?“, fragte Bobby spöttisch.


      Angela, die wie die anderen auch recht erschöpft wirkte, warf ihre langen blonden Haare nach hinten. „Komm, Elli. Die Luft hier ist mir zu schlecht.“ Damit packte sie ihre Sachen zusammen und stürmte voraus Richtung Musiksaal. Elli stiefelte ein wenig unglücklich hinterher. Ihre Freundschaft zu Angela wirkte manchmal wie ein Keil, der zwischen sie und die Klasse getrieben wurde.


      Im Musiksaal empfing die Mädchen eine andere Welt: gedämpftes Licht und Meeresrauschen, das wie von fernher erklang. Die Jalousien im Musiksaal waren herabgelassen, und ein Kassettenrekorder lief. Von der neuen Lehrerin war nichts zu sehen. Überrascht sahen Hanni und Nanni sich um. Ja, die neue Lehrerin unterschied sich schon sehr von dem, was sonst in Lindenhof üblich war.


      Es war eine ganz besondere Stimmung im Raum. Gespannt und leise suchten die Mädchen ihre Plätze und warteten auf das, was da kommen würde.


      Endlich trat Frau Neidhardt durch die Tür. Heute trug sie ein sehr außergewöhnliches zipfeliges Kleid in zartem Orange, das ihren Bewegungen etwas Fließendes gab.


      Nach weiteren Minuten des andachtsvollen Lauschens räusperte Frau Neidhardt sich.


      „Was haben diese Töne mit euch gemacht?“, fragte sie mit ihrer wohlklingenden, tiefen Stimme.


      Hanni, Nanni und ihren Freundinnen war es, als müssten sie erst wachgerüttelt werden. Was sollte man auf solch eine Frage antworten?


      Zum Glück gab es Elli, die beseelt den Zeigefinger hob.


      „Das alles hat mich sehr berührt“, sagte Elli.


      Frau Neidhardt nickte freundlich zu dieser Antwort.


      Natürlich wollte Angela Elli nicht nachstehen. „Ich habe mich wie in einem teuren Schaumbad in der geschwungenen Badewanne meiner Eltern gefühlt“, erklärte Angela.


      Jenny und Bobby grinsten sich zu.


      Frau Neidhardt, die das aus den Augenwinkeln bemerkt hatte, bremste die beiden mit der Bewegung einer Augenbraue.


      „Es ist sehr richtig, was die beiden hier sagen“, erklärte sie der Klasse. „Töne und Geräusche berühren das Herz. Wenn man so will, kann man sagen, sie formen die Seele. Das ist das Wesen der Musik. Was ich euch in den nächsten Stunden beibringen will“, lächelte sie in die Runde, „ist, in euer Innerstes zu lauschen. Pop oder Rock, Meeresrauschen oder Vogelgezwitscher, Klassik oder Kindergesang. Was macht das mit meinem Herzen?“


      Erstaunt verfolgten die Mädchen, was Frau Neidhardt ihnen über Musik erzählte. Das waren ganz neue Töne. Dabei hörte es sich sehr richtig an, dass die Musik etwas mit der Seele zu tun haben sollte. Nicht nur mit dem Auswendiglernen von Tonleitern und den Sterbedaten von Komponisten.


      Am aufmerksamsten aber hingen Elli und Angela an den Lippen der Lehrerin. Eifrig nickte Elli zu allem, was Frau Neidhardt von sich gab. Angela stützte ihr Kinn in die Hand und staunte Frau Neidhardt unverhohlen an. Als müsste sie sich genau merken, was die neue Musiklehrerin zu einer so unvergleichlichen Erscheinung machte.


      „Und jetzt die Namensliste“, sagte Frau Neidhardt und zückte ihren Füllfederhalter.
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      Während die Jalousie hochfuhr, verlas sie die Namen der Klasse und hakte sie ab.


      „Doris Ellward?“


      Suchend ließ sie ihre ausdrucksvollen grünen Augen über die Klasse schweifen.


      „Petra Erdmann? Angela von Faber? Katrin Gregory? Carla Hillmann …“ Sie stutzte. „Hillmann?“, wiederholte sie und musterte Carla. „Kommst du aus dem Norden?“


      Carla schüttelte den Kopf. „Nein“, erwiderte sie. „Wir wohnen nicht allzu weit weg von Lindenhof.“


      „Ach“, nickte Frau Neidhardt. „Der Name kam mir so bekannt vor. Aber das hat nichts zu bedeuten.“ Sie fuhr mit der Namensliste fort.


      „Zwillinge!“, lächelte sie Hanni und Nanni zu. „Oh, und noch eine Sullivan.“


      Elli wurde rot vor Freude, dass sie Frau Neidhardt auffiel. „Wir sind Cousinen“, erklärte sie eifrig. „Mein Vater ist ein Bruder von Hannis und Nannis Vater. In den Ferien besuchen wir uns manchmal gegenseitig. Und wir teilen uns hier in Lindenhof natürlich ein Zimmer.“


      „Tatsächlich?“, sagte Frau Neidhardt und rief die restlichen Schülerinnen auf.


      So vielversprechend, wie der Unterricht begonnen hatte, so ging er auch weiter. Als Nächstes sollte die Klasse selbst Musik machen. Allerdings nicht mit den üblichen Musikinstrumenten, sondern mit allem, was die Mädchen gerade zur Verfügung hatten: die Hände zum Klatschen, das Pult zum Trommeln, Aluminiumfolie zum Knistern, den Mund zum Singen und Pfeifen …


      Jetzt wurde es lebendig in der Klasse. Alle suchten sich etwas aus und erzeugten klopfend, schabend und summend kurze Tonfolgen.


      Marianne probierte an Schrank, Tisch und Tür, welche Töne das Holz von sich gab, wenn man mit einem Bleistift daraufklopfte. Elli und Angela schnipsten im Takt mit den Fingern, Bobby hatte auf dem Lehrerpult Platz genommen und trommelte auf der Tischplatte einen peppigen Rhythmus, Carlotta steppte übers Parkett und entlockte ihm ganz verschiedene Töne, je nachdem, wo sie herumtanzte. Und Jenny erzeugte mithilfe eines Kreidestücks auf der Tafel hohe Quietschtöne.


      Frau Theobald, die ein Stockwerk tiefer in ihrem Zimmer saß, sah stirnrunzelnd zur Decke hinauf. Die neue Lehrerin hatte, wie es schien, etwas ungewöhnliche Vorstellungen vom Unterricht. Seufzend beugte sie sich wieder über ihre Listen.


      Frau Neidhardt fügte nun all die verschiedenen Töne mit einem einfachen Rhythmus zusammen. Lachend stampften, trommelten und schnippten die Mädchen im Takt. So machte Musik Spaß!


      „Wer von euch wird denn in meinen Nachmittagsunterricht kommen?“, fragte Frau Neidhardt zum Abschluss der Stunde. Viele Zeigefinger schnellten hoch. Die Lehrerin sah über die Mädchen hinweg. Für einen kurzen Moment blieb ihr Blick an Carla hängen, die nicht aufgezeigt hatte. „Ihr müsst euch auf jeden Fall beeilen“, erklärte sie noch. „Ich hänge die Liste heute Nachmittag aus. Für gewöhnlich bin ich innerhalb kürzester Zeit ausgebucht.“


      Das klang sehr selbstbewusst.


      „Ach, übrigens“, schob sie nach, „bei bestimmten Instrumenten, wie Geige, Flöte oder Rhythmusinstrumenten, könnt ihr euch auch zu zweit oder zu dritt eintragen.“ Sie schenkte der Klasse noch ein strahlendes Lächeln, dann packte sie ihre Tasche und verließ den Raum.

    

  


  
    
      


      Der Zauber der Musik


      Der Sturm brauste um die Mauern von Lindenhof. Der Herbst kündigte sich an. Das Wasser des Schwimmbeckens war längst abgelassen. Bald würden die Tennisnetze und Handballtore im Geräteraum der Turnhalle verstaut werden.


      Der Gärtner war täglich draußen, um die Gartenanlagen winterfest zu machen. Der Rasen musste ein letztes Mal geschnitten werden. Der Kompost wurde auf den Beeten verteilt, die Kürbisse waren reif. Und die Kübelpflanzen mussten ins Gewächshaus.


      Schwitzend hievte der Gärtner eine nach der anderen auf den Sackkarren und beförderte sie in das Gebäude. Riesige Gartenhandschuhe schützten dabei seine Hände vor Schwielen und den Stacheln der Pflanzen.


      „Carlotta!“, sagte Frau Jenks spitz. „Offensichtlich interessiert dich der Herbst vor dem Fenster mehr als mein Mathematikunterricht.“


      Carlotta sah zu ihr hinüber. „Ja“, entgegnete sie mit blitzenden Augen. „Viel mehr. Und ich frage mich, wie meine Freunde beim Zirkus in diesem Jahr wohl den Winter überstehen werden. Ob sie genug verdient haben, um die Tiere durchfüttern zu können. Und ob sie einen freundlichen Bürgermeister finden, der es ihnen erlaubt, mit dem Zirkus in seiner Stadt zu überwintern.“


      Die Freundinnen schauten bewundernd zu Carlotta hinüber. Was hatte sie nur für ein spannendes Leben gehabt, bevor sie als Schulmädchen nach Lindenhof gekommen war!


      Doch Frau Jenks war weniger beeindruckt. „Wenn dich der Herbst so sehr interessiert, dann sorge ich gerne dafür, dass du heute Nachmittag unserem fleißigen Gärtner im Park zur Hand gehen kannst. Er kann Hilfe gut gebrauchen.“


      Sofort wandte sich Carlotta wieder der Tafel zu. Auf keinen Fall wollte sie sich an ihrem freien Nachmittag mit Gartenarbeiten beschäftigen! Ihr reichten schon die Wochenenddienste im Tierheim, die Frau Theobald Hanni, Nanni und den Freundinnen wegen der gefährlichen Mitternachtsparty auf den Dächern von Lindenhof aufgebrummt hatte. Sie griff sich seufzend in ihre schwarzen Locken und versuchte sich auf die Gleichungen zu konzentrieren, die Frau Jenks gerade an die Tafel schrieb. Zufrieden fuhr die Lehrerin mit dem Unterricht fort.


      Währenddessen hob der Gärtner die nächste Oleanderpflanze auf seinen Karren und schob diesen vorsichtig Richtung Gewächshaus. Schnaufend stellte er den riesigen Kübel ab. Jetzt brauchte er nur noch zwei Kübel unterzubringen. Wenn er die leeren Tontöpfe weiter nach hinten räumte, war genug Platz für alle Pflanzen vorhanden. Geschäftig stapelte er die großen und kleinen Töpfe übereinander.


      In einem kleineren Topf fand er ein Stück alten Schlauch, eng zusammengerollt, seltsam gezackt. Der Gärtner wunderte sich. Wo kam der her? Und wer kam auf die Idee, ein Stück Schlauch in einem Blumenkübel zu verstecken? Er ganz bestimmt nicht! Aber dann erstarrte er. Das war kein Schlauch! Das war eine Schlange. Und zwar eine Giftschlange! Die äußerst giftige Viper! Kein Zweifel! Die war erst kürzlich bei einem Vortrag seines Wandervereins vorgestellt worden. Der Gärtner erkannte den dreieckigen Kopf und die spitze, nach oben gebogene Schnauze.


      Mit fliegenden Händen stellte er den Tontopf in den nächstbesten Übertopf und legte eine schwere Steinplatte darauf. Jetzt konnte die Schlange nicht mehr entwischen! Erleichtert blies der Gärtner die Backen auf.


      Und dann musste er über sich selbst lachen. Wie konnte er nur vor so einem kleinen Tier solche Angst haben? Die Viper befand sich ganz offensichtlich schon in der Winterstarre. Heute waren es unter zehn Grad. Da waren Schlangen fast unbeweglich, wenn er sich richtig erinnerte. Nicht er war in Gefahr gewesen, sondern die Schlange. Denn sie hatte sich einen schlechten Platz zum Überwintern ausgesucht – in einem Tontopf statt in einem Mauseloch! Töpfe sortierte er regelmäßig aus und warf die überzähligen auf den Müll. Da hatte die Viper wirklich noch mal Glück gehabt.


      Der Gärtner dachte nach. In dem dunklen, verschlossenen Topf konnte die Schlange nicht bleiben. Aber er wusste einen besseren Platz zum Überwintern. Im Schuppen nebenan stand ein altes Terrarium, in dem die Schülerinnen manchmal Insekten und Kaulquappen hielten. Das würde in den kalten Monaten ein wunderbares Zuhause für die Viper abgeben. Unter der Bank mit den Salatpflanzen störte es nicht weiter. Im Frühling, wenn es wärmer wurde, konnte er die Schlange dann im Freien aussetzen. Weit genug weg von Lindenhof. Dann würde sie sich allein zurechtfinden.


      Zufrieden mit seinem Plan, packte der Gärtner den Sackkarren, um das Terrarium aus dem Schuppen herüberzuschaffen.


      So kannten die Mädchen die korrekte Frau Roberts gar nicht: Mit ausholenden Armbewegungen entwarf sie in der Englischstunde das Bild von drei Hexen auf der Heide, die dem adligen Macbeth die Zukunft vorhersagen. Schlimm wird es ausgehen für Macbeth. Lüge, Betrug und Mord! Der Sturm heult um seine Burg. Ahnungslos schläft der König, sein Gast, in seinem Gemach. Schon schleicht Macbeth durch die finsteren Gänge. Er will selbst König werden. Mord ist sein Plan. Kalt weht der Wind durchs eisige Gemäuer. Macbeth ersticht den König in den Kissen. Blut überall. Doch wer klopft in dieser stürmischen Nacht ans Burgtor? Oh weh! Das Blut an den Händen von Macbeth wird ihn verraten! Auf Mord folgt Mord …


      Gebannt hingen die Mädchen an Frau Roberts’ Lippen.


      „Wirklich gruselig, was dieser Shakespeare sich da zusammengedichtet hat“, flüsterte Bobby.


      Jenny nickte und grinste. „Ich glaube ja nicht, dass die anderen nach so viel Blut und Hexenspuk heute Nacht gut schlafen können.“ Sie zeigte auf Suse und Angela, die mit angehaltenem Atem die Schilderungen von Frau Roberts verfolgten.


      Bobby kicherte. „Was hast du vor?“


      „Ich erzähl’s dir später“, versprach Jenny geheimnisvoll.


      „Was gibt’s da zu grinsen?“, schaltete Frau Roberts sich ein. „Bobby, was ist an einem Königsmord so lustig?“


      „Nichts“, winkte Bobby erschrocken ab. Wenn sie auf eins keine Lust hatte, dann war es, von Frau Roberts mit zusätzlichen Aufgaben bedacht zu werden. Für den Rest der Stunde bemühte sie sich, unauffällig zu sein und nicht mehr an Jennys Ankündigung zu denken.


      Für Elli und Angela gab es nur noch ein Thema: die wunderbare Frau Neidhardt und der Zauber der Musik. Im Gemeinschaftsraum verteidigten sie das Radio wie einen heiligen Schatz. Denn sie bestanden auf klassischer Musik, am liebsten mit schmelzenden Geigenklängen.
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      „Töne formen die Seele“, erklärte Angela Hanni, die nun endlich auf einen Popsender umstellen wollte.


      „Dieses Geigengejaule macht mich ganz wehmütig“, schimpfte Hanni.


      „Wie kann dich etwas Gutes traurig machen?“, erwiderte Angela erbarmungslos und stellte den Sender wieder um.


      „Das geht vorbei“, beschwichtigte Hilda die Freundinnen, als sie sich bei ihr beschwerten.


      Und so bissen Hanni, Nanni, Carlotta und die anderen die Zähne zusammen. Irgendwann würden Angela und Elli schon wieder Vernunft annehmen.


      Natürlich hatte die Begeisterung der beiden Freundinnen für klassische Musik einen handfesten Grund. Sie würden bei ihrer angehimmelten Lehrerin Geige lernen. Zu zweit. Sie gehörten zu den Ersten, die sich in die Liste von Frau Neidhardt eingetragen hatten.


      Und die Voraussage der Musiklehrerin war tatsächlich eingetroffen. Die Liste war schon nach einer halben Stunde voll gewesen. Marianne hatte Glück, dass sie überhaupt noch einen Platz ergattert hatte, gleich in einer der ersten Stunden.


      Voller Begeisterung kam Marianne vom Unterricht bei Frau Neidhardt in ihr Zimmer zurück. Carla lag auf dem Bett und schrieb einen Brief an ihre Mutter, die hart arbeiten musste, um ihr den Besuch von Lindenhof zu ermöglichen.


      Marianne geriet ins Schwärmen, was sonst eher nicht ihre Art war. Sie war nicht nur sehr gut auf dem Klavier, sondern auch eine gute Geigenspielerin. Ein Glücksfall für Frau Neidhardt, denn bei diesem Mädchen musste sie sich nicht mit langweiligen Fingerübungen befassen, sondern konnte sogleich mit ihr zusammen Musikstücke einüben: Klavier und Geige! Die Mondscheinsonate von Beethoven! Marianne war sofort Feuer und Flamme gewesen. Jede freie Minute würde sie im Musikraum das Stück üben, nahm sie sich vor. Damit sie in der nächsten Woche sofort gemeinsam spielen konnten.


      Carla hörte Mariannes begeisterten Erzählungen nur mit halbem Ohr zu. Sie überlegte, ob sie ihre Mutter um ein bisschen Geld bitten sollte, damit sie in der Stadt einen hübschen Bilderrahmen für das Foto des Vaters kaufen konnte.


      „Sie hat sich übrigens sehr für dich interessiert“, sagte Marianne mit roten Wangen.


      Carla ließ den Stift sinken. „Wer?“, fragte sie.


      „Frau Neidhardt“, erklärte Marianne. „Hörst du mir überhaupt zu? Sie wollte alles von dir wissen: Wer dein Vater ist, wo er herkommt, wo deine Mutter wohnt, ob du Geschwister hast …“


      „Was geht die das an?“, fuhr Carla auf. „Du hast ihr hoffentlich nicht meine ganze Familiengeschichte erzählt!“


      „Nein“, log Marianne und wurde rot. „Ich glaube, dass du zu Frau Neidhardt wirklich Vertrauen haben kannst“, verteidigte sie sich dann. „Sie hat auch gesagt, dass du unbedingt in ihren Musikunterricht kommen sollst.“


      „Warum ausgerechnet ich?“, fragte Carla zurück. „Es gibt so viele Mädchen, die unbedingt in ihren Unterricht wollen.“


      „Hanni und Nanni zum Beispiel“, bemerkte Marianne.


      „Die haben keinen Platz bekommen, weil sie zu spät erfahren haben, dass die Liste schon aushing“, meinte Carla. „Aber was soll ich da? Ich treffe nicht einen einzigen Ton beim Singen.“


      „Das habe ich Frau Neidhardt auch erzählt“, sagte Marianne.


      „Was?“, stieß Carla entsetzt aus.


      „Sie hat ganz lieb über dich geredet!“, verteidigte Marianne ihren Ausrutscher. „Frau Neidhardt hat gesagt, Singen kann jeder lernen. Und sie nimmt sich gerade in schwierigen Fällen gerne die Zeit. Wenn erst mal der Funke übergesprungen ist, dann ist das alles kein Hexenwerk mehr … Jeder ist musikalisch!“


      Carla sprang auf. „Tu mir einen Gefallen“, ereiferte sie sich. „Halt mich da raus. Ich will keine Nachhilfe in Musik. Und ich will nicht, dass sich Frau Neidhardt Gedanken über mich und meine Mutter macht.“ Carla sah richtig zornig aus.


      Marianne schaute verblüfft zu ihr auf. „Ist gut“, nickte sie. So kannte sie ihre Freundin gar nicht. Meistens war sie die ruhigere, besonnenere von ihnen beiden. Warum regte sie sich so auf? Aber wenn es Carla lieber war, dass sie der beliebten Musiklehrerin nicht von ihr erzählte, dann würde sie ihr den Gefallen tun!


      Bobby und Jenny waren unterdessen im Geräteraum beschäftigt. Der Gärtner hatte ihnen eine Zange und eine kleine Säge, alten Blumendraht und einen zugewucherten Blumentopf überlassen. Die abgeschnittenen Äste, die hier und da in Haufen herumlagen, kamen ihnen gerade recht.


      Unter viel Gekicher entstand ein Kerl mit Blumentopfkopf, aus dem struppige grüne Haare wuchsen. Klapprige Äste waren die Rippen und Arme. Hände und Füße bestanden aus kleinen Astgabeln.


      Kopfschüttelnd betrachtete der Gärtner das seltsame Gebilde, das die beiden Freundinnen zusammenbastelten. „Ein richtiger Knochenmann“, stellte er fest. „Und den braucht ihr für den Kunstunterricht?“


      Die beiden nickten scheinheilig. „Frau Walker hat manchmal sehr ausgefallene Ideen“, erklärte Bobby achselzuckend. „Fertige ein Kunstwerk aus den Dingen, die du in der Natur findest.“


      „Na dann“, meinte der Gärtner und stapfte davon. Er hatte wie immer viel zu tun und wollte als Nächstes Blätter auf dem Rasen zusammenharken.


      Carla hatte ein komisches Gefühl. Sie saß im Speisesaal genau im Blickfeld von Frau Neidhardt. Kam es ihr nur so vor oder starrte die neue Lehrerin wirklich mit zusammengekniffenen Augen zu ihr herüber?


      Vor dem Fenster jagten schwarze Wolken über den düsteren Abendhimmel. Der Wind zauste an den Bäumen und fegte die Laubhaufen auseinander, die der Gärner erst heute zusammengeharkt hatte. Aus den Gewächshäusern glomm ein schwaches Licht herüber. Der Gärtner war wohl noch bei der Arbeit.


      Bobby rührte angewidert in ihrem Teller. „Also wenn ich es nicht besser wüsste“, meinte sie, „dann würde ich sagen, hier hat jemand seinen Erzfeind zu Suppe verarbeitet.“


      „Iiiih!“ Entsetzt schob Elli ihren Teller weg. „Wie kannst du nur so eklige Sachen sagen! Mir ist der ganze Appetit vergangen.“


      Auch Angela legte den Löffel beiseite. „Bestimmte Dinge gehören sich nicht, wenn man beim Essen sitzt“, wies sie Bobby zurecht. „Das ist schlechtes Benehmen.“ Auch sie hatte keine Lust mehr auf Suppe und griff stattdessen nach dem Toastbrot und der Marmelade.


      „Unsere empfindliche Baroness“, stichelte Jenny. „Dann raubt dir die Geschichte des verrückten Macbeth sicher den Schlaf?“ Sie beugte sich vor und begann mit dunkler Stimme: „Die Hexen im Sturm auf der Heide. Und dann kommt der verrückte Macbeth und ersticht den König in den Kissen … Blut, überall Blut … Da kommt ungebetener Besuch. Es klopft …“


      Plötzlich ertönte von draußen ein lautes Scheppern. Alle zuckten zusammen.


      Die Freundinnen sahen erschreckt zum Fenster. Dem Scheppern folgte ein gequältes Heulen. Es war noch dunkler geworden.


      „Ein Metalleimer“, erklärte Hanni und warf Jenny einen strafenden Blick zu. „Der Wind hat ihn gegen eine Mauer geweht. Und das Heulen …“


      „… kommt von den gequälten Seelen, die ihren Weg durch die Mauer suchen“, ergänzte Bobby genüsslich.


      „Du bist manchmal so kindisch“, sagte Angela ärgerlich. Sie war ganz bleich um die Nase.


      Jenny grinste frech. „Beschwer dich bei Frau Roberts. Sie hat damit angefangen. Meint ihr übrigens, dass die ganze Macbeth-Geschichte wirklich passiert ist?“


      Elli schlug die Hand vor den Mund und starrte Jenny angstvoll an. „Nicht im Ernst …?“


      „Jenny, hör endlich auf, den anderen Angst einzujagen!“, unterbrach Hilda.


      „Selbst wenn das alles wirklich passiert ist, dann ist es vierhundert Jahre her“, pflichtete Nanni ihr bei.


      Jenny stupste Bobby unter dem Tisch an. Die Geschichte hatte ihre Wirkung getan. So viel konnte man an den Gesichtern ablesen. Grinsend nahm sie ein Stück Butter und strich es auf ihr Toastbrot, das noch ganz warm war.


      Jenny und Bobby lauerten hinter der Flurecke. Es war schon weit nach zehn. Die anderen Mädchen schliefen. Um die Türme von Lindenhof tobte der Sturm.


      Im geöffneten Flurfenster hing das Blumentopfskelett und klapperte im Wind, von Zeit zu Zeit durch Blitze hell erleuchtet. Außerdem hatte Bobby ihre Taschenlampe herausgekramt, die den Knochenmann von unten in bleiches Licht tauchte.


      „So gruselig habe ich’s mir nicht vorgestellt“, flüsterte Jenny begeistert.


      „Ich auch nicht“, wisperte Bobby. „Wenn Angela unsere Schlange kindisch fand, findet sie ja vielleicht jetzt das Skelett zum Fürchten.“


      Der Wind schlug heftig den zweiten Fensterflügel zu.


      Erschreckt zuckten die beiden zusammen. Das musste doch jemand gehört haben! Doch nichts rührte sich. Nirgendwo öffnete sich eine Tür.


      „Umso besser“, flüsterte Bobby und schnappte sich das Schlauchstück, das sie im Geräteraum eingesteckt hatte. Kichernd schlichen die beiden vor das Zimmer, in dem Angela mit Marianne und Carla schlief.


      Vorsichtig öffneten sie die Tür und schoben den Schlauch durch den Spalt, direkt vor Angelas Bett. Bobby hielt sich das eine Ende an den Mund und holte Luft.


      Da! Von Mariannes Bett kam ein Grunzen. Schnell ließ Bobby den Schlauch los und stolperte kichernd hinter Jenny her bis zur nächsten Flurecke. Prustend rangen die beiden nach Luft.


      „Leise!“, zischte Jenny, als sie wieder atmen konnte.


      Bobby wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. „Komm, wir probieren es noch mal!“


      Die beiden schlichen zur Zimmertür zurück. Der Schlauch lag noch so da, wie Bobby ihn fallen gelassen hatte. Das andere Ende ringelte sich genau vor Angelas Bett.


      „Jetzt nicht lachen!“, befahl Bobby.


      Jenny nickte ernst und biss sich auf die Lippen.


      „Angela!“, raunte Bobby in das eine Ende des Schlauchs. „Angela! Erhebe dich!“


      Jenny ließ ein ersticktes Kichern hören.


      „Angela!“, raunte Bobby mit ihrer tiefsten Stimme. „Der Geist von Macbeth ruft nach dir!“


      Von Jenny kam ein hilfloses Kieksen. Jetzt war es um Bobby geschehen. Prustend platzte sie heraus. Im selben Moment warf ein Windstoß das Fenster mit solcher Kraft zu, dass der Tonkopf des Knochenkerls mit lautem Getöse zerbrach.


      Kopflos kichernd stürzten Jenny und Bobby in ihr Zimmer zurück und schlossen die Tür hinter sich.


      Jenny hielt sich japsend vor Lachen den Bauch. „Der Schlauch hat mir den Rest gegeben“, gickelte sie. „Bobby! Das war so komisch!“


      „Still!“, zischte Bobby und lauschte an der Tür. „Da kommt jemand!“


      Mit einem Riesensatz waren die beiden in ihren Betten und zogen die Decken bis zur Nasenspitze hoch. Aufgeregt lauschten sie nach draußen.


      „Was ist denn hier los?“, hörten sie Frau Neidhardts ärgerliche Stimme. „Carla! Was fällt die ein? So ein dummer Streich!“


      Dann hörten sie Carlas verschlafene Stimme.


      „Ich glaube dir kein Wort.“ Das war Frau Neidhardt. „Hier ist niemand außer dir zu sehen. Alle schlafen.“


      Wieder war Carlas Stimme zu vernehmen, aber man konnte nicht verstehen, was sie sagte.


      „Wir sprechen uns noch“, schimpfte Frau Neidhardt. „Und der Flur ist morgen früh wieder picobello!“ Sie schloss das Fenster. Dann hörten Bobby und Jenny, wie sich Schritte entfernten.


      Eilig kletterten sie aus den Betten. Die arme Carla! Sie hatte das ganze Donnerwetter wegen des Knochenkerls abbekommen!


      Als sie aus dem Zimmer auf den Flur lugten, war Carla schon mit Kehrblech und Handfeger dabei, die Erde und die Scherben zusammenzufegen.


      Die Reste des Knochenkerls lagen in sich zusammengesunken auf dem Boden.


      „Oh, Carla! Es tut uns so leid!“, sagte Jenny aufrichtig und nahm ihr das Kehrblech aus der Hand. „Wir wollten doch gar nicht dir einen Streich spielen.“


      Bobby legte den Knochenkerl zusammen. „Natürlich melden wir uns morgen früh sofort bei Frau Neidhardt“, erklärte sie.


      „Ach was, nicht nötig“, sagte Carla und begann zu kichern. „Wisst ihr, wie gruselig das war? Ich habe schlecht geschlafen und wollte nur schnell im Waschraum etwas Wasser trinken. Da weht mir dieser kopflose Knochenmann entgegen. Und dann steht Frau Neidhardt wie aus dem Nichts vor mir. Mit Haarnetz im rosafarbenen Morgenmantel! Und staucht mich zusammen.“


      Jenny und Bobby mussten auch kichern. „Wenigstens fandest du unseren Knochenmann gruselig“, meinte Jenny. „Wir haben uns richtig Arbeit gemacht.“


      Carla nickte und musste gähnen. Während sich Jenny und Bobby ans Aufräumen machten, schlurfte sie in den Waschraum und trank durstig einen Becher Wasser. Als sie zurückkam, war von der nächtlichen Spukerei nichts mehr zu sehen.


      „Sag auf jeden Fall Bescheid, wenn du Ärger kriegst“, bat Jenny sie.


      „Wahrscheinlich hat sie schon genug mit mir geschimpft, da wird nichts mehr kommen“, winkte Carla ab.


      Doch da täuschte sie sich. Am nächsten Vormittag saß Frau Neidhardt bei der Schuldirektorin und schilderte ihr, was in der vergangenen Nacht geschehen war.


      Frau Theobald nahm die Beschwerde zur Kenntnis. Sie wollte keine große Sache aus dem Streich machen. Dass außerdem Carla die Übeltäterin gewesen sein sollte, konnte sie sich nicht vorstellen.


      „Stille Wasser sind tief!“, bemerkte Frau Neidhardt und sah die Direktorin bedeutungsschwer an.

    

  


  
    
      


      Angela versteht die Welt nicht mehr


      Aufgeregt fieberten Elli und Angela dem Geigenunterricht entgegen. Heute war es endlich so weit.


      Elli machte sich an diesem Nachmittag besonders sorgfältig zurecht. Sie hatte eine weiße Seidenbluse angezogen, die ganz ähnlich aussah wie die, die Frau Neidhardt am ersten Abend getragen hatte. Jetzt bürstete sie ihre blonden Locken, bis sie glänzten. Schließlich band sie die Haare mit einem hellblauen Band aus dem Gesicht. Elfenhaft und sehr zerbrechlich, stellte sie mit einem Blick in den Spiegel zufrieden fest. Vielleicht sogar künstlerisch.


      „Wo soll’s denn hingehen in dieser Aufmachung?“, fragte Jenny, die es sich mit Bobby auf Hannis Bett bequem gemacht hatte.


      „Zum Unterricht“, erwiderte Elli ausweichend.


      „Zum Geigenunterricht bei Ellis neuem Schwarm: Frau Neidhardt“, fügte Hanni hinzu.


      Elli wurde rot. Warum musste Hanni sie immer aufziehen? Schließlich war sie ihre Cousine!


      „Oh weh!“, spöttelte Bobby. „Was wird denn deine heiß geliebte Angela dazu sagen, wenn sie nur noch die zweite Geige bei dir spielt?“


      Elli fuhr herum. Jenny und Bobby machte es riesigen Spaß, sie zu ärgern. Das war gemein! Schon spürte sie, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Doch den Gefallen würden sie den beiden Spottdrosseln heute nicht tun. „Ich weiß nicht, was ihr habt“, entgegnete sie. „Angela findet Frau Neidhardt genauso wunderbar wie ich. Wir spielen beide die zweite Geige und Frau Neidhardt die erste. Angela kommt nämlich mit zum Geigenunterricht.“


      Erhobenen Hauptes rauschte sie aus dem Zimmer.


      Bobby und Jenny prusteten los. „Wie haltet ihr es nur mit dieser Mimose aus?“, kicherten sie.


      Doch Nanni fand das gar nicht lustig. „Müsst ihr Elli immer ärgern?“, sagte sie tadelnd.


      „Elli und Angela“, fügte Jenny grinsend hinzu.


      Nanni stemmte die Hände in die Hüften. „Durch Ärgern wird sie auch nicht netter.“


      Ungerührt schauten die beiden Freundinnen auf ihre wippenden Schuhspitzen.


      „Wenn Elli jetzt mit Geige anfängt“, meinte Bobby, „wo wird sie dann üben?“


      „Im Musikzimmer, hoffe ich“, erwiderte Hanni.


      Ein freches Grinsen lief über Jennys Gesicht. „Und wenn das besetzt ist, hier.“ Sie schob Hanni eine Münze in die Hand, die sie aus ihrer Hosentasche hervorgekramt hatte. „Eine großzügige Spende für eine Packung Ohrstöpsel.“


      Bobby und Jenny fielen vor Lachen fast vom Bett.


      Bisher hatten Hanni und Nanni geglaubt, das Problem wäre Ellis alberne Schwärmerei für die attraktive neue Lehrerin. Doch jetzt begriffen sie, dass das Problem ein ganz anderes und noch dazu viel größeres war.


      „Vielleicht macht Elli Geigespielen ja gar keinen Spaß?“, meinte Hanni.


      Nanni nickte. „Hoffentlich!“


      Auch wenn sich Elli heute mit ihrem Aussehen viel Mühe gegeben hatte, Angela übertraf sie noch bei Weitem. Sie trug ein geblümtes Seidenkleid, das ihre langen blonden Haare zum Leuchten brachte. Sie war engelhaft schön, wie Elli mit leichtem Neid bei sich feststellte.


      Nun saßen die beiden zusammen im Musikraum bei Frau Neidhardt und hörten ihr zu.


      „Die Geige ist ein viersaitiges Streichinstrument“, erklärte die Lehrerin. „Die Saiten tragen die Bezeichnungen e, a, d und g …“


      Elli und Angela hingen wie gebannt an Frau Neidhardts Lippen, die den Aufbau und die Einzelteile der Geige erklärte. Dann drückte sie jeder von ihnen ein Instrument in die Hand. Jetzt konnte es losgehen.


      Angela warf ihr goldenes Haar zurück und setzte die Geige unter dem Kinn an. Genau so, wie es in ihrer Vorstellung die berühmten Geigenspielerinnen machten.


      „Aber Mädchen“, tadelte die angebetete Lehrerin sie. „Du musst deine Haare zusammenbinden. So wie Elli.“


      Angela hielt verblüfft inne. Dass sie die Haare zusammenbinden sollte, wagte sonst nicht einmal die Klassenlehrerin, Frau Jenks, von ihr zu verlangen.


      Weil Angela keine Anstalten machte, holte Frau Neidhardt ein Haargummi aus ihrer Handtasche und band Angelas Mähne kurz entschlossen zu einem Zopf.


      „Autsch“, machte Angela. Das ziepte. Den Geigenunterricht hatte sie sich wirklich anders vorgestellt. Sie verzog das Gesicht und schaute zu Elli hinüber. Doch die schien nichts Störendes zu bemerken.


      Elli setzte bereits die Geige ans Kinn und versuchte ein paar Striche mit dem Bogen. Es quietschte abscheulich.


      Angela holte tief Luft und setzte ihre schlanken Finger mit den perfekt gefeilten Fingernägeln ebenfalls auf den Geigenhals. „Ist es so richtig, Frau Neidhardt?“, flötete sie.


      „Du musst dir an der linken Hand unbedingt die Fingernägel schneiden“, erwiderte Frau Neidhardt. „Wie willst du denn so die Griffe spielen?“


      Angela traute ihren Ohren nicht. Ihre sorgfältig gefeilten Fingernägel sollte sie schneiden? Um dann wie irgendein Bauerntrampel auszusehen?


      „Schau dir Ellis Finger an“, fuhr Frau Neidhardt fort. „So lang dürfen die Nägel höchstens sein.“


      Empört schaute Angela zu ihrer Freundin hinüber. Auch Ellis Nägel waren sorgfältig gefeilt. Allerdings viel kürzer. Dass sie ihre Fingernägel mit der Nagelschere verunstaltete, konnte doch wohl nicht Frau Neidhardts Ernst sein!


      Doch Elli schien an den Bemerkungen der Lehrerin nichts zu finden. Sie schrammte ungerührt über die Saiten.


      Frau Neidhardt nahm ihr lächelnd die Geige aus der Hand. Jetzt sah Angela es: Ihre Fingernägel waren raspelkurz geschnitten. Das passte überhaupt nicht zu ihr!


      „Zum Geigespielen gehört natürlich sehr viel Üben“, erklärte die Lehrerin und spielte eine kurze, einfache Melodie.


      Elli nickte gebannt. Sie nahm die Geige wieder an sich und versuchte es noch einmal. Sie gab sich allergrößte Mühe.


      „Gut, Elli“, lächelte Frau Neidhardt und wandte sich wieder zu Angela.


      Auch sie zog den Bogen über die Saiten. Es quietschte, dass es ihr selbst die Haare zu Berge stehen ließ.


      Die Lehrerin schüttelte den Kopf. „Nicht so!“ Sie drehte an Angelas Unterarm herum. Empört ließ Angela es geschehen. Frau Neidhardt verbog ihren kleinen Finger. „Versuch es jetzt noch mal.“ Angela strich den Bogen, und wieder knarzte und quietschte das Instrument. Frau Neidhardt sog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein.


      „Und noch einmal.“ Jetzt klang sie schon entschiedener. Sie stellte sich hinter Angela und versuchte ihren Arm zu führen. „Nicht so angespannt!“, befahl sie.


      Angela seufzte leise. Sie spürte selbst, dass sie starr wie ein Steinklotz dasaß.


      Frau Neidhardt schnaubte, leicht genervt. „Das ist hier kein Bühnenauftritt“, sagte sie. „Weniger Schau. Das ganze Handgelenk ist steif.“ Sie knetete an Angelas Arm herum. Dann trat sie hinter sie und umfasste ihren Brustkorb. „Tief atmen“, sagte sie.


      Angela blieb der Mund offen stehen. Sie hasste es, wenn jemand an ihr herumfingerte. „Vielleicht liegt es ja an der Geige. Vielleicht ist es ein billiges Instrument“, bemerkte sie schnippisch.


      Die Lehrerin ließ sie so plötzlich los, dass sie beinahe hintenübergekippt wäre. „Ich habe sie aus meiner alten Musikschule mitgebracht“, erklärte sie knapp. „Wir hatten immer sehr gute Leihgeigen.“


      Angela schluckte. Sie wollte Frau Neidhardt nicht beleidigen! „Ich bin vielleicht heute nicht gut in Form …“, versuchte sie den Schaden wiedergutzumachen. „Nächste Woche geht es bestimmt besser …“


      „Bestimmt“, wiederholte Frau Neidhardt mit harter Stimme. „Vielleicht findest du bis dahin in Lindenhof jemanden, der dir seine Geige zum Üben leiht. Diese hier entspricht ja ganz offensichtlich nicht deinem musikalischen Talent.“
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      Angela wurde rot. Von Marianne wusste sie, dass Geigenspieler ihr Instrument wie einen Schatz hüteten. Sie verliehen es nur im äußersten Notfall. Und eine blutige Anfängerin ließ man schon gar nicht darauf herumkratzen. Also gab es nur eine Möglichkeit, wenn sie weiter am Geigenunterricht teilnehmen wollte: Sie müsste Frau Neidhardt wegen ihres Urteils über die Geige um Verzeihung bitten. Aber eine Entschuldigung, das spürte sie, würde sie nicht über die Lippen bringen.


      Angela atmete auf, als die Stunde endlich vorbei war. Sehr steif verabschiedete sie sich von der Lehrerin.


      Als sie Elli unterhaken und mit sich ziehen wollte, machte sich diese jedoch los. Sie wollte von Frau Neidhardt noch ein paar Tipps zu Atmung und Armhaltung bekommen. Wenngleich die Lehrerin fand, dass Ellis Haltung und Atmung grazil und entspannt waren.


      „Ich warte in meinem Zimmer auf dich“, sagte Angela, ehe sie ging. Doch Elli hörte nur mit halbem Ohr hin. Sie hatte sich bereits Frau Neidhardt zugewandt, die der lerneifrigen Schülerin ein Lächeln schenkte.


      Wenig später saß Angela in ihrem Zimmer und betrachtete ihr hübsches Gesicht im Spiegel. Sie war wütend. Frau Neidhardt war überhaupt kein künstlerischer Typ. Sie war trampelig. Von ihren flachen Schuhen bis zu ihren blond gefärbten Pferdehaaren. Denn dass sie gefärbt waren, darauf hätte Angela jeden Eid geschworen. Elli hatte offensichtlich noch gar nicht gemerkt, was das für eine war, diese Frau Neidhardt. Sie war keine Künstlerin, sondern eine aufgeblasene, blöde Ziege. Angela musste unbedingt mit ihrer Freundin reden!


      Doch Elli kam nicht. Angela schnappte sich ein Modeheft und blätterte lustlos darin herum. Sie brannte richtiggehend darauf, die neu entdeckten Schattenseiten der Musiklehrerin mit Elli durchzuhecheln. Na, die würde Augen machen, wie sie von dieser Neidhardt hinters Licht geführt wurden!


      Irgendwann drangen aus der Ferne Geigentöne an ihr Ohr. „Quieetsch, knarrz, quieetsch“, kam es durch die Tür. War das Elli?


      Angela schüttelte den Kopf. Nein, das konnte sie nicht sein! Nie im Leben würde ihre beste Freundin sie ohne jede Entschuldigung einfach sitzen lassen. Aber wer sonst außer Elli spielte so schlecht Geige? Sollte sie nachsehen gehen?


      Angela schnappte sich das nächste Heft. Das konnte nicht Elli sein, entschied sie bei sich und vertiefte sich in die Frisurenseite.


      Beim Abendessen gab es eine Überraschung. Frau Theobald kündigte den Schülerinnen an, dass am Abend des 31. Oktober ein Fest stattfinden sollte. Ein Halloweenfest.


      Jubel brach los. Ein Geisterfest! Was würde das für einen Spaß geben!


      Frau Theobald hob die Hand. Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, fuhr sie fort: „Bitte überlegt euch, was ihr zu einem gelungenen Halloweenfest beitragen könnt. Ich denke da an Kostüme, selbst gebastelte Dekorationen, kleine Vorführungen …“


      Die Zwillinge und ihre Freundinnen begannen sofort Pläne zu schmieden. Halloween! Was konnte man sich da nicht alles einfallen lassen! Gruselig musste es ein. So viel stand fest.


      „Wir könnten als Hexen gehen!“, schlug Hilda vor.


      Damit waren sofort alle einverstanden. Man brauchte ein geschminktes Gesicht, einen Schleier oder Hut auf dem Kopf und schwarze Hexenkleider.


      „Dazu brauchen wir Stoffe“, wandte Katrin ein.


      „Wir rufen zu Hause an und lassen uns ein paar Sachen aus der riesigen Kleiderkiste auf dem Dachboden schicken“, überlegte Hanni.


      „Von Großtante Adelgunde“, nickte Nanni. „Die Kiste ist vollgestopft mit tollen, alten Kleidern. Alle schwarz und voller Rüschen.“


      Auch die anderen versprachen, zu Hause nachzufragen, ob bei ihnen noch alte Kleider vorhanden waren, die man zu Hexenkostümen umschneidern konnte.


      „Oh, mir juckt es in den Schultern!“, rief Claudine freudestrahlend.


      „In den Schultern?“, wunderte sich Petra.


      „Meinst du vielleicht, in den Fingern?“, fragte Nanni.


      „In den Fingern“, nickte Claudine. „Ich habe ganz viele Ideen für Hexenkostüme, mit Schleier und Tüll. Wir können ganz viel basteln und nähen, spitze Hüte machen …“


      Mamsell tätschelte stolz die Hand ihrer Lieblingsnichte. Die kleine Claudine war im Handarbeiten wirklich begabt. Das hatte sie jeden Tag vor Augen. Denn seit einiger Zeit zierte eine mehrfach gefaltete, handgestickte Decke den kleinen Tisch in ihrem Zimmer. Claudines Meisterwerk, das als Tafeltuch für eine riesige Festgesellschaft getaugt hätte. Sie hatte es tatsächlich geschafft, die Decke ihrer Tante aufzuschwatzen. Und das war vielleicht das noch größere Meisterwerk von Claudine. Denn Mamsell war erstens recht sparsam, und zweitens brauchte sie keine ellenlange Tischdecke in ihrem kleinen Zimmer.


      Es dauerte eine Weile, bis Frau Theobald weiterreden konnte. „Allerdings …“, versuchte sie sich Gehör zu verschaffen, „allerdings möchte ich sehr darauf dringen, dass ihr das Fest nicht ausarten lasst.“


      Vielsagende Blicke gingen an den Tischen der Schülerinnen hin und her.


      „Dies ist das erste Halloweenfest“, fuhr Frau Theobald ernst fort. „Wenn es schiefgeht, wird es bei diesem einen Mal bleiben. Wir haben im Kollegium lange hin und her überlegt und waren durchaus nicht einer Meinung, ob wir das Wagnis eingehen wollen oder nicht …“


      Sie sah mahnend um sich.


      Die Schülerinnen nickten. Dabei hatten viele allergrößte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Hätte Frau Theobald ihren Blick länger über die Erstklässler schweifen lassen, hätte sie sich ihre Ankündigung vielleicht noch einmal durch den Kopf gehen lassen.


      „Das bedeutet“, ergänzte die Direktorin, „nach dem gemeinsamen Halloweenabend ist der Spuk vorbei. Keine Gruselstreiche in der Nacht, keine Beutezüge in Masken.“ Noch einmal schaute sie über die Köpfe der Mädchen. Dann setzte sie sich.


      Die Lautstärke schwoll wieder an.


      Frau Roberts gefiel die ausgelassene Stimmung nicht so recht. Sie fühlte sich schuldig. Sie dachte daran, was in der Nacht nach ihren Schilderungen zu Macbeth auf dem Flur der Zwillinge passiert war. Dazu war Frau Neidhardt noch zum Opfer des Gespötts geworden. Auch wenn sie, ebenso wie Frau Theobald, nicht glaubte, dass Carla hinter dem Streich steckte.


      Jedoch war es gerade Frau Neidhardt gewesen, die die Idee einer Halloweenfeier aufgebracht hatte. Sie stellte sich einen Abend vor, an dem musikalische Aufführungen verschiedenster Art eine große Rolle spielen würden. Und die Hexenszene aus Macbeth, mit der sich die Klasse von Hanni und Nanni bereits beschäftigte, sollte als Vorlage für eine kleine Theateraufführung mit Musik dienen.

    

  


  
    
      


      Halloween wirft seine Schatten voraus


      Gleich nach dem Abendessen gingen Hanni und Nanni zum Sekretariat, um ihre Mutter anzurufen. Je eher sie das Paket mit den alten Kleidern schickte, umso besser.


      Die anderen trafen sich im Gemeinschaftsraum, wo sie weiter ihre Ideen zu Halloween aussponnen.


      Hanni und Nanni hatten Pech. Jemand anders war schneller gewesen und telefonierte bereits angeregt. Eine Lehrerin. Die Zwillinge hörten es durch die angelehnte Tür.


      „Hoffentlich dauert das nicht zu lange“, meinte Nanni.


      Hanni nickte. „Bei den Lehrerinnen schaut beim Telefonieren niemand auf die Zeit. Also, wenn wir Pech haben, kommen wir heute Abend gar nicht mehr dran.“


      „Du hast doch dieses wunderbare Buch ,Musik in allen Dingen‘“, hörten Hanni und Nanni die Lehrerin sagen. „Das brauche ich unbedingt … Ein ganz tolles Projekt, und ich habe es angestoßen.“


      Es war Frau Neidhardt. Hanni und Nanni bemühten sich, nicht hinzuhören. Offenbar sprach sie mit einer Freundin, die ebenfalls als Musiklehrerin tätig war.


      Hanni und Nanni sahen zum Fenster hinaus. Der Nebel zog aus dem Tal herauf, und der erste Stern blinkte. Die Tannen standen schwarz vor dem verblassenden Abendhimmel.


      „Jetzt könnte sie aber langsam mal zum Ende kommen“, bemerkte Nanni nach einer Weile.


      „Nein, ich bin mir ganz sicher“, drang Frau Neidhardts Stimme aus dem Sekretariat. „Eine wirklich ungute Begegnung. Dass mir das passieren musste. Es gibt so viele Internate. Und dann treffen wir uns ausgerechnet in Lindenhof … Nein, nein … Unscheinbar, aber verschlagen … Ich weiß nicht, was sie weiß …“


      Hanni ging zur Tür und zog sie leise zu. Man lauschte nicht in Lindenhof.


      Endlich hatte Frau Neidhardt ihr Gespräch beendet, sodass die Zwillinge ihre Mutter anrufen konnten. Sie versprach den beiden, die Kleider der Großtante sofort zusammenzupacken und schon am nächsten Tag zur Post zu bringen.


      „Ich nehme auf jeden Fall den schwarzen Hut mit dem Schleier“, kicherte Hanni, während sie durch die hohen, leeren Gänge liefen. Die wenigen Lampen gaben ein mattes Licht. Draußen war es jetzt schon fast dunkel.


      „Und ich die Rüschenbluse“, überlegte Nanni. „Oder das Seidenkleid? Bestimmt hat Claudine noch ein paar tolle Ideen, wie man die Kleider aufpeppen kann.“


      „Kichert da nicht jemand?“, sagte Hanni plötzlich und blieb stehen.


      „Ich höre nichts“, entgegnete Nanni. Beide lauschten. Doch alles blieb still.


      Im nächsten Augenblick schrie Nanni auf. Ein dunkler Schatten strich um ihre Beine.


      „Die Schulkatze!“, lachte Hanni.


      Mit einem empörten „Miauu!“ verschwand die Katze um die nächste Ecke.


      Nanni atmete auf. „Aber was hat sie hier drinnen verloren?“, sagte sie.


      „Die muss sich reingeschlichen haben“, meinte ihre Schwester. „Vielleicht hat jemand die Küchentür aufgelassen. Jetzt komm! Es ist gleich neun. Bettgehzeit. Wir wollen den anderen doch noch erzählen, dass das Halloweenpaket auf dem Weg nach Lindenhof ist.“


      Im nächsten Moment standen sie im Dunkeln.


      Nanni fasste nach Hannis Hand. „Das Licht ist aus“, flüsterte sie.


      Auch Hanni war ein wenig erschrocken. „Birne kaputt“, erklärte sie ihrer Schwester. „Kein Grund zu flüstern.“


      „Auf dem ganzen Flur?“, erwiderte Nanni und bemühte sich, ganz normal zu reden. Doch ihre Stimme zitterte.


      „Du hast recht“, meinte Hanni. „Irgendwas stimmt da nicht. Lass mich mal los.“ Sie tappte durch die Dunkelheit und suchte nach dem nächsten Lichtschalter. Hier um die Ecke musste doch einer sein. Hanni drückte den Schalter. Nichts. Im nächsten Augenblick stieß sie einen markerschütternden Schrei aus. „Nanniiii!!!“


      Ihre Schwester war sofort bei ihr. Trotz ihrer Angst. Und da sah sie es auch: Eine scheußliche Grimasse leuchtete ihr aus der Dunkelheit des Seitenflurs entgegen. In dem Moment brach prustendes Kichern und Gickeln los.


      „Super! Es hat funktioniert!“


      „Danke, Hanni und Nanni! Ihr seid unsere Versuchskaninchen gewesen!“


      „Tolle Idee, Kira!“


      Jetzt begriffen die Zwillinge, was sie so erschreckt hatte: Das leuchtende Grimassenmonster war nichts weiter als ein Besenstiel, auf dem eine Tüte aus Packpapier befestigt war, aus der die Kleinen Auge, Nase und Mund ausgeschnitten hatten. Von innen leuchtete die Grimasse, weil sich eine Taschenlampe darin befand. Und die Kicherbande waren eine Handvoll Erstklässler.


      Hanni und Nanni stöhnten auf. „Dann macht jetzt endlich das Licht an.“
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      „Geht nicht“, gickelte eine von den Kleinen zurück. „Sarah hat die Sicherung im Erdgeschoss rausgedreht.“


      Hanni fasste sich an den Kopf. „Waren wir früher auch so schlimm?“, wandte sie sich an ihre Schwester.


      „Ich habe es vergessen“, gab Nanni zurück. An den Händen gefasst, tappten die Zwillinge langsam durch die finsteren Gänge, bis die Flurlampen endlich, wie von Geisterhand, wieder angingen.


      Im Gemeinschaftsraum waren immer noch alle versammelt. Aufgeregt beratschlagten und planten die Mädchen, was ihre Klasse zum Halloweenabend beitragen konnte.


      „Das hat ja fast schon etwas von einem Maskenball“, überlegte Elli. „Was soll ich nur anziehen? Als was wird sich wohl Frau Neidhardt verkleiden? Was meinst du, Angela?“


      Angela presste die Lippen zusammen. Wenn sie einen Namen nicht mehr hören konnte, dann war es Frau Neidhardt. Außerdem war sie wütend auf Elli. Das Geigenspiel war doch von ihr gewesen. Sie würde Elli so richtig schön links liegen lassen. Die sollte sie nicht noch einmal versetzen!


      Aber Elli bemerkte es nicht einmal! „Frau Neidhardt hat so weiche Hände“, schwärmte sie Angela jetzt vor. „Als sie mir gezeigt hat, wie man den Bogen führt … Frau Neidhardt sagt, Mozart ist für eine Geigenspielerin ein Muss … Frau Neidhardt hat so etwas … Tiefes, Künstlerisches …“


      „Ich dagegen glaube, Frau Neidhardt hat uns alle getäuscht“, begann Angela gehässig. „Sie ist gar keine Künstlerin. Garantiert kommt sie vom Dorf. Und hast du ihre Fingernägel gesehen? Krumm und schief geschnitten. Und die Schuhe! Ganz billiges Leder.“


      Doch Elli wollte das alles nicht hören. Und bei Angelas Bemerkung, dass sie selbst keinen weiteren Bedarf an Geigenunterricht hätte, ging ein kaum verstecktes Strahlen über Ellis Gesicht. „Mach dir keine Sorgen“, tröstete sie Angela. „Dann nehme ich eben Einzelunterricht bei Frau Neidhardt.“


      Zutiefst verletzt sah Angela an ihr vorbei. Das war also Ellis Auffassung von Freundschaft. Ihre Meinung zählte überhaupt nicht mehr! Das wurde ihr schmerzlich klar, während sie Ellis begeisterte Schilderungen von Frau Neidhardt hörte.


      „Also dann, Schluss für heute.“ Bobby und Jenny erhoben sich.


      „Schon?“, meinte Carlotta. „Es ist doch noch eine Viertelstunde bis neun.“ Da waren die beiden bereits aus der Tür.


      Doch langsam machten sich auch die anderen in Richtung der Schlafräume auf. Eine Weile war noch Betrieb auf den Fluren und in den Waschräumen. Dann verkrochen sich die Mädchen in ihre Betten. Viele schmökerten noch gemütlich in einem Buch. Das Türenschlagen wurde weniger, bis auch die Letzten den Weg ins Bett gefunden hatten.


      Mit einem Mal war ein gellender Schrei zu hören. Wie wenn jemand in einen tiefen Abgrund stürzte oder sich zu Tode erschreckte. Hanni und Nanni waren als Erste draußen auf dem Gang. Kurz hinter ihnen Elli, deren Gesicht von einer dick aufgetragenen Fettcreme leuchtete.


      „Was war das?“, fragte Hanni.


      Hilda, die bei dem markerschütternden Schrei ebenfalls aus ihrem Zimmer gehastet war, zuckte die Schultern.


      „Ich glaube, das war Angela“, meinte Elli.


      Tatsächlich hörte man aus Angelas Zimmer jetzt lautes Zetern, unterbrochen von Mariannes tiefer Stimme.


      Als die Zwillinge die Tür öffneten, bot sich ihnen ein seltsames Bild: Angela, einen riesigen Lockenwickler in der Stirnsträhne, hatte ihr gesamtes Bettzeug aus dem Bett gerissen und auf dem Boden verteilt. Dazwischen ringelte sich ein dunkles Etwas: Jennys Gummischlange.


      „Ich gehe sofort zu Frau Theobald!“, keifte Angela. „Noch heute Nacht! Diese Jenny kann was erleben!“


      „Nein, das tust du nicht“, bremste Marianne die aufgeregte Angela. „Oder willst du etwa, dass morgen ganz Lindenhof über dich lacht?“


      Keuchend vor Zorn räumte Angela ihr Bett wieder ein. Sie spürte, dass Marianne recht hatte.


      „Aber die Gummischlange!“, zischte sie. „Die bekommt diese alberne Jenny nicht wieder. Ich mache ihr einen Strich durch die Rechnung. Da kann sie lange betteln!“ Damit schnappte sie sich die Schlange und schloss sie in ihrem Nachtschränkchen ein. „So! Was gibt’s da noch zu gucken?“, herrschte sie die Zwillinge, Elli und Hilda an.


      Sie drückte sich an ihnen vorbei und verschwand mit erhobenem Kopf Richtung Waschraum.


      „Angela geht einem schon manchmal auf die Nerven“, bemerkte die stille Carla. „Aber manchmal treiben es Jenny und Bobby auch wirklich zu weit.“


      Diesmal verteidigte Elli ihre Freundin nicht, wie sie es sonst getan hätte. Angelas unfreundliches Verhalten im Geigenunterricht hatte sie sehr verärgert.


      Als Frau Jenks ihre Runde machte, um nach dem Rechten zu sehen, lagen alle wieder in ihren Betten, als wäre nichts geschehen. Wie man es sich als aufsichtsführende Lehrerin wünschte. „Gute Nacht, meine Lieben. Schlaft gut“, lächelte sie, während sie überall das Licht löschte. Zufrieden über den ruhigen Abend, zog sie sich in ihr eigenes Zimmer zurück, um sich noch ein Stündchen ihrem dicken Schmöker zu widmen.


      So bemerkte sie nicht, dass sich wenig später zwei Türen öffneten: Hanni, Nanni und Hilda tappten über den dunklen Flur zum Zimmer von Jenny, Bobby und Suse hinüber.


      „Aufgewacht!“, sagte Hilda erbarmungslos und zog Jenny, die tat, als ob sie schliefe, die Decke weg. Das dritte Bett war leer. Suse lag in dieser Nacht mit einem Infekt auf der Krankenstation.


      Hanni und Nanni rüttelten Bobby, bis die ihr Schlaftheater aufgab und sich ebenfalls aufsetzte.


      „Wir finden eure Streiche ja alle sehr lustig“, begann Hilda. „Aber wir denken, es ist nicht richtig, dass es immer Angela treffen muss.“


      Jenny machte eine Grimasse. „Wir hatten mit Angela noch eine Rechnung offen“, erklärte sie. „Wir wollten ihr nur beweisen, dass die Schlange kein alberner Kinderkram ist. Und wie herrlich hat sie geschrien!“ Bobby und Jenny kicherten leise.


      „Ihr könnt euch nicht für alles Mögliche rächen“, erklärte Hilda. „Angela ist nun mal, wie sie ist.“


      „Außerdem“, fügte Nanni hinzu, „wenn Angela anfangen würde, sich an euch zu rächen, dann hätten wir bald den schönsten Krieg in Lindenhof. Ihr geht nicht gerade nett mit ihr um.“


      „Sie hätte nämlich einigen Grund, euch auch mal einen Streich zu spielen“, bemerkte Hanni.


      „Jedenfalls wollten wir euch bitten“, fuhr Hilda fort, „wenn ihr schon eure Streiche an jemandem ausprobieren wollt, dann verteilt es besser. Probiert eure Streiche an uns dreien aus.“


      Verblüfft starrten Jenny und Bobby Hilda und die Zwillinge an.


      „Wozu soll das gut sein?“, fragte Jenny.


      „Damit es nicht immer dieselben trifft“, erklärte Hanni.


      „Ich weiß nicht“, murrte Jenny. „Ein Streich macht nur Sinn, wenn sich jemand schrecklich aufregt und herumzetert.“


      „Ich sehe es schon vor mir“, meinte Bobby. „Wir legen den Zwillingen eine Spinne ins Bett. Die fangen sie in einem Glas ein und lassen sie frei. Wie komisch. Haha! Euch kann man keine Streiche spielen!“


      „Das stimmt nicht“, widersprach Nanni. „Uns kann man sehr gut reinlegen. Erst heute haben uns die Kleinen einen tollen Streich gespielt, und wir haben uns sehr gegruselt.“


      „Ach, ja?“, meinte Jenny wenig überzeugt.


      „Versprecht ihr es uns?“, fragte Hilda.


      Sie hielt ihre offene Hand hin.


      Nach kurzem Zögern schlug Jenny ein. Und auch Bobby gab ihr die Hand darauf, dass sie Angela in Zukunft in Ruhe lassen würden.


      „Versprechen muss man halten!“, sagte Hilda zum Abschied mahnend.


      Jenny und Bobby nickten seufzend und rollten sich wieder in ihren Betten zusammen.


      „Schade“, meinte Jenny. „Ich hätte noch so viele schöne Ideen für Angela gehabt.“


      „Ich auch“, erwiderte Bobby.


      Jenny zog die Bettdecke bis unters Kinn und stutzte. Sie tastete über die Decke. Ihre Hand fasste etwas Glattes, Kaltes. Jenny setzte sich auf. „Bobby“, sagte sie, „guck mal, was ich hier habe!“


      „Die Schlange!“, jubelte Bobby. „Wie um alles in der Welt haben die Zwillinge und Hilda Angela dazu gebracht, die Schlange wieder rauszurücken? Die hat doch garantiert Gift und Galle gespuckt!“


      „Hauptsache, sie ist wieder da“, meinte Jenny zufrieden. Sie stieg aus dem Bett und versteckte das Gummispielzeug ganz tief in ihrem Kleiderschrank. Zur Sicherheit.


      Die Lösung des Schlangengeheimnisses war übrigens ganz einfach: Hilda und die Zwillinge hatten gesehen, wo Angela ihren Schlüssel fürs Nachtschränkchen versteckte. Als Angela aus dem Zimmer war, hatten sie sich den Schlüssel geschnappt, die Schlange herausgeholt und ihn wieder zurückgelegt.


      Alles war schließlich besser, als dass die Schlange neuer Zankapfel bei Angela, Jenny und Bobby wurde.

    

  


  
    
      


      Nachhilfe für Carla


      Beim Frühstück trat Frau Jenks an den Tisch zu Hanni, Nanni und ihren Freundinnen.


      „Die Zwillinge, Claudine, Carlotta, Jenny, Bobby und Doris werden am Wochenende im Tierheim erwartet. Das bedeutet: früh aufstehen. Ihr müsst den Bus um sieben kriegen. Die Hausmutter wird sich darum kümmern, dass ihr um viertel nach sechs ein Frühstück bekommt.“


      Jenny, Bobby und Carlotta stöhnten auf. Auch die anderen waren nicht gerade begeistert. Das Wochenende wurde immer von allen herbeigesehnt. Da konnten die Mädchen ein bisschen länger schlafen, herumgammeln und kleine Ausflüge mit den Freundinnen unternehmen, vielleicht sogar ins Kino gehen. Oder rund um die Uhr Sport treiben, wie es Marianne gern tat. Abgesehen davon, dass natürlich auch Zeit war, Hausaufgaben nachzuholen und für Klausuren zu lernen. Davon waren sie jedoch zum Glück noch verschont.


      An diesem Wochenende aber hätten alle genug zu tun gehabt. Schließlich musste das angekündigte Halloweenfest vorbereitet werden.


      „Da müsst ihr jetzt wohl durch“, meinte Hilda mitleidig.


      Die sieben Freundinnen wussten nur zu gut, worauf Hilda anspielte. Der Tierheimdienst war ein großzügiges Angebot von Frau Theobald gewesen. Die Direktorin hätte sie nach dem lebensgefährlichen Streich auch der Schule verweisen können.


      „Vielleicht wird es im Tierheim ja ganz lustig“, meinte Jenny hoffnungsvoll und schaufelte sich von dem Rührei auf den Teller. „Ein bisschen Katzen streicheln, Hunde ausführen …“


      „Und Hamster dressieren“, grinste Carlotta. „Du hast recht. Eigentlich haben wir es besser getroffen als die anderen hier.“


      Die Freundinnen kicherten unternehmungslustig.


      „Wenn nur das frühe Aufstehen nicht wäre“, seufzte Bobby bekümmert in ihre große Teetasse hinein.


      Frau Neidhardt war bereits von Frau Jenks informiert worden. Nachdem sie eine riesige Tasche auf dem Pult platziert hatte, erklärte sie: Sie würde die Zwillinge und die fünf anderen Tierheimmitarbeiterinnen für dieses Wochenende ein wenig schonen. Aber für die anderen hätte sie eine schöne Aufgabe fürs Wochenende. Es ginge um Halloween. Die Hexen auf der Heide.


      „Nicht schon wieder!“, stöhnte Angela auf.


      Frau Neidhardt strich eine blonde Strähne, die sich aus ihrer kunstvollen Frisur gelöst hatte, nach hinten. Sie ließ ihren Blick missbilligend über die Mädchen schweifen. Doch nachdem sie festgestellt hatte, dass der Rest der Klasse schon ganz gespannt war auf das, was da kam, verzichtete sie auf eine Auseinandersetzung mit Angela.


      Die Lehrerin packte ihre Tasche aus. Darin befanden sich Wassergläser, Schmirgelpapier, eine Packung Kleister, Luftballons, Nägel … ein Sammelsurium verschiedenster Dinge. „Es geht um stimmungsvolle Musik“, erklärte sie. „Wir wollen Instrumente erfinden, mit denen wir die Szene auf der Hexenheide untermalen können. Vielleicht fangen wir hiermit mal an.“ Sie stellte die Wassergläser auf dem Pult auf, daneben die Wasserflasche. „Was könnte man damit machen?“


      Mehrere Finger schossen nach oben. Elli rührte aufgeregt in der Luft herum. Frau Neidhardt ließ den Blick über die Klasse wandern.


      „Carla“, sagte sie, „wie könnte man aus diesen Gegenständen Musik hervorlocken?“


      Carla wurde puterrot. „Man könnte Wasser in die Gläser füllen und sie anschlagen.“


      „Oder mit dem nassen Finger über die Ränder streichen“, verbesserte Frau Neidhardt sie. „Wer möchte uns das mal vorführen?“


      Wieder gingen viele Finger hoch. Elli schien an ihrem Arm von ihrem Stuhl gehoben zu werden, so sehr streckte sie sich gegen die Decke. Doch Frau Neidhardt bemerkte das anscheinend nicht. „Carla?“, sagte sie.


      „Elli möchte doch so gern“, versuchte Carla von sich abzulenken.


      „Willst du den Unterricht übernehmen?“, sagte Frau Neidhardt. „Dann mache ich den Platz am Pult gerne für dich frei.“ Dazu lächelte sie so freundlich, dass man ihr die Bemerkung nicht übel nehmen konnte.


      Widerstrebend ging Carla nach vorne. Sie konnte es auch nicht erklären, aber wenn Frau Neidhardt in der Nähe war, fühlte sie sich einfach unbehaglich.


      Die Lehrerin schob ihr die Flasche hin. „Worauf wartest du?“


      Gehorsam schraubte Carla die Flasche auf und goss Wasser in die Gläser, hier mehr, dort weniger. Dann wollte sie wieder zu ihrem Platz zurückgehen.


      „Hiergeblieben“, lächelte Frau Neidhardt. „Jetzt geht’s doch erst los. Wir wünschen uns ein Lied. Wer hat eine Idee?“


      Elli rührte jetzt so wild mit dem Finger in der Luft, als wäre ihr Arm ein Propeller. Endlich nahm Frau Neidhardt sie dran.


      „Der Mond ist aufgegangen“, sagte Elli glücklich.


      „Eine sehr schöne Idee“, strahlte die Lehrerin sie an. „Bitte, Carla.“


      Entsetzt sah Carla von Elli zu Frau Neidhardt. Sie hatte noch nie im Leben ein Instrument gespielt. Wie sollte sie jetzt eine Melodie mit halb vollen Wassergläsern zaubern?


      „Carla“, sagte Frau Neidhardt, „schläfst du?“


      Irgendwer kicherte.


      „Ich weiß nicht, wie ich das machen soll“, sagte Carla stockend.


      Frau Neidhardt seufzte. Dann benetzte sie ihren Zeigefinger mit etwas Wasser und strich am Rand eines Glases entlang. Ein wunderschöner fragender Ton schwebte durch den Raum.


      „War doch gar nicht schwer, oder?“, lächelte Frau Neidhardt.


      Carla versuchte es ihr nachzutun. Doch alles, was sie hervorbrachte, war ein jämmerliches Quietschen.


      Wieder kam ein unterdrücktes Kichern aus dem Raum.


      „Ganz schön“, lächelte Frau Neidhardt. „Aber hier wurde gewünscht ,Der Mond ist aufgegangen‘. Na?“


      Verzweifelt strich Carla über die Glasränder. Das Ergebnis war ein schauriges Geheule.


      „Danke, Carla“, sagte Frau Neidhardt endlich. „Das reicht.“ Damit entließ sie sie wieder auf ihren Platz. „Musik ist das nicht gerade zu nennen, was wir da eben gehört haben“, lächelte sie in die Klasse. „Aber für das Hexentreffen wird es gerade so reichen.“


      Befreit lachte die Klasse auf.


      Dann führte die Lehrerin vor, wie man es richtig machte. Sie füllte hier und da noch ein wenig Wasser nach. Behutsam und mit viel Gefühl strich sie die Gläser an. Jetzt hörte man die Melodie deutlich: ein wunderbar klagendes „Der Mond ist aufgegangen“.


      „Ooooh, wie schön!“, riefen die Mädchen. Elli, Katrin und Suse begannen vor Begeisterung zu klatschen.


      Frau Neidhardt lächelte dankend.


      Danach durften alle nach vorne kommen. Gemeinsam mit der ganzen Klasse überlegte sie, wie man aus den verschiedenen Dingen aus ihrer Tasche Instrumente für eine Hexennacht mit Blitz, Donner und Regen machen könnte.


      Da gab es eine Papprolle, aus der man mithilfe von Nägeln und Reis einen Regenstab basteln konnte. Ein paar Kronkorken, die an ein Stück Holz genagelt wurden, erzeugten ein Rasseln, das sich wie ein Gewitter anhörte. Zwei mit Schmirgelpapier geklebte Käsedosen, die man gegeneinanderrieb, ergaben das Geräusch von fegendem Wind.


      Zum Schluss hatte jede aus der Klasse eine Bastelaufgabe, außer Hanni und Nanni und den anderen fünf, die ja am Wochenende im Tierheim waren.


      „Für die Aufführung brauchen wir schließlich noch drei Hexen“, erklärte Frau Neidhardt.


      Die waren schnell gefunden: Natürlich wurde sofort Doris, die geborene Schauspielerin, vorgeschlagen. Katrin hatte Lust, eine Hexe zu spielen. Als dritte Hexe schob Marianne Carla nach vorne.


      „Lass das!“, zischte Carla ihr zu. Doch die anderen redeten ihr zu. Wenn sie auf der Bühne stand, war sie wie verwandelt. Sie war ein richtiges Naturtalent, wie Marianne damals festgestellt hatte, als sie die scheue Carla beim Theaterspielen auf dem Speicher zwischen den leeren Koffern entdeckt hatte.


      „Bitte, Carla“, sagten Hanni und Nanni. „Wir wollen dich so gern noch mal spielen sehen.“


      Auch Hilda und Katrin versuchten sie zu überzeugen.


      Widerstrebend gab Carla nach. Und auch Frau Neidhardt schien sehr einverstanden mit Carla als Hexe in stürmischer Nacht.


      „Sie hat mich vorgeführt“, sagte Carla zu Marianne, als sie vom Musikraum in die Klasse zurückgingen.


      Marianne sah ihre Freundin überrascht von der Seite an. „Das bildest du dir ein“, winkte sie ab.


      „Nein, sie hat mich vorgeführt“, wiederholte Carla.“Sie hat gewusst, dass ich die Gläserorgel nie im Leben spielen kann.“


      Marianne schüttelte in tiefster Überzeugung den Kopf. „Alle haben sich darum gerissen, die Gläserorgel auszuprobieren. Elli hätte sich fast den Arm ausgekugelt, um dranzukommen.“


      Carla machte ein finsteres Gesicht. „Trotzdem“, beharrte sie.


      Marianne unterdrückte eine weitere Bemerkung. Auf Frau Neidhardt ließ sie nichts kommen. Sie freute sich jedes Mal auf den Musikunterricht und übte ihre Instrumente mit neuer Begeisterung. Ihrer Meinung nach war die neue Lehrerin ein Glücksfall für Lindenhof! Was war bloß mit Carla los? Sonst hatte ihre Freundin doch immer so einen guten Blick für Menschen. Aber bei Frau Neidhardt hatte sie sich in etwas verrannt. Eindeutig! Freundschaftlich hakte sie Carla unter. „Wie geht es eigentlich deiner Mutter?“, fragte sie.


      Carla machte sich los. Sie ahnte, was Marianne durch den Kopf ging. Dass sie sich Sorgen um ihre Mutter machte und deswegen die Menschen in einem düsteren Licht sah. Als Marianne und sie neu in Lindenhof gewesen waren, hatte Carlas Mutter eine lebensbedrohliche Krankheit gehabt und lange im Krankenhaus gelegen. Zum Glück war die Krankheit bisher nicht wieder aufgetreten.


      „Nein“, erklärte Carla Marianne. „Meine Probleme mit Frau Neidhardt haben nichts mit meiner Mutter zu tun. Meiner Mutter geht es gut.“


      Mit gerunzelter Stirn lief sie die Flure entlang. Oder hatte Marianne doch recht? Sah sie bei Frau Neidhardt Gespenster?

    

  


  
    
      


      Carlottas neuer Freund


      Ganz Lindenhof war im Halloweenfieber. In den Gängen und Gemeinschaftsräumen herrschte ein einziges Kichern und Wispern. Große Schilder versperrten Unbefugten den Zutritt zu manchen der Schlafräume. „Draußen bleiben!“ stand darauf in riesigen Buchstaben. Geheimhaltung gehörte bei dem geplanten Fest nun mal dazu. Denn jede Klasse hatte den Ehrgeiz, die außergewöhnlichsten und gruseligsten Dekorationen zu basteln oder andere Dinge vorzubereiten. Und natürlich durfte sich auf keinen Fall jemand etwas abschauen!


      Die Erstklässler taten besonders geheimnisvoll. Mit der ganzen Klasse zogen sie zum nächstgelegenen Bauernhof und kamen mit seltsam ausgebeulten Tüten zurück. Nur Marianne wusste, was sie vorhatten. Frau Neidhardt hatte sie darum gebeten, dass sie die Kleinen bei ihrem Auftritt mit der Geige unterstützte.


      Ein Gutes hatte Angelas Schiffbruch bei Frau Neidhardt übrigens für ihre Klasse: Das Radio im Gemeinschaftsraum dudelte seitdem wieder Musik, die allen gefiel. Da hatte Hilda recht behalten.


      Während sich Lindenhof auf Halloween vorbereitete, stapften die Zwillinge und ihre Freundinnen in Gummistiefeln und Kitteln durch die Gehege und Käfige des Tierheims. Sie kehrten und schrubbten, wuschen die Wände ab, reinigten Trink- und Fressnäpfe, säuberten die Vogelstangen und die Klettergitter … Danach kam das Spielzeug an die Reihe. Neben Spiegelchen, Rasseln, Bällen und Plastikknochen gab es auch ein großes, nacktes Plastikhuhn.


      „Ich habe den Eindruck, die haben hier die Arbeit der ganzen Woche für uns aufgespart“, sagte Bobby stöhnend, während sie einen Gummiball sauber schrubbte.


      Jenny rieb sich die Arme. Vom Schleppen und Scheuern hatte sie schon richtigen Muskelkater. „Und ich dachte, wir kommen zum Katzenkraulen“, grinste sie.
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      Claudine litt vielleicht am meisten. Mit spitzen Fingern zog die kleine Französin das nackte Plastikhuhn aus dem Hundekorb. „Was soll ich damit tun?“, fragte sie angewidert.


      „Wie wär’s mit Abwaschen?“, erwiderte Bobby, die gerade den Zwingerecken mit dem Schrubber zu Leibe rückte.


      Claudine hielt das Hundespielzeug weit von sich weg und stakste mit großen Schritten durch die Zwingertür ins Freie.


      „Vielleicht wird es ja heute Nachmittag besser“, versuchte Nanni die Freundinnen aufzumuntern.


      Hanni und Carlotta kamen keuchend mit schweren Futtersäcken herbei. „Am Nachmittag werden Besucher erwartet“, erklärte sie. „Es gibt Kaffee und Waffeln.“


      „Hörst du, Claudine?“, rief Nanni durchs Gitter. „Nachher haben wir Küchendienst. Du kannst aufatmen.“


      Doch am Nachmittag ging die Schufterei weiter. Denn auch das Waffelbacken und das Bewirten der Besucher hielt die Freundinnen ordentlich auf Trab. Zudem mussten sie immer wieder Geschirr einsammeln und spülen. Die Mitarbeiter des Tierheims führten unterdessen die Besucher herum und warben für Tieradoptionen.


      In der Kaffeeküche saß ein strubbeliger Papagei angekettet auf seiner Stange. Der grüne Halsbandsittich sah sehr traurig aus und machte keinen Mucks. Nur wenn Hanni, Nanni oder eine der anderen ihm zu nahe kam, hackte er nach ihnen.


      „Luki ist ein hoffnungsloser Fall“, hatte Tamara, die Katzenpflegerin, den Mädchen erklärt. „Ein bösartiger Vogel. Der ist noch nicht lange da. Doch ich glaube nicht, dass wir ihn jemals vermitteln werden. Eigentlich hat er nicht mehr viel vom Leben. Um ihn zu füttern, braucht man dicke Handschuhe, sonst gibt’s Narben.“


      Carlotta runzelte die Stirn. Luki war traurig! Das konnte jeder sehen. Traurig und einsam. Warum kümmerte sich niemand um ihn?


      Von jetzt an überließ sie den Freundinnen das Schleppen der Tabletts, das Spülen und Kaffeemachen. Sie hatte anderes zu tun.


      Den ganzen Nachmittag beschäftigte sich Carlotta mit dem grünen Vogel. Sie gurrte ihm den Namen Luki vor, bot ihm Apfelstückchen, Nüsse und Sonnenblumenkerne an. Der Sittich rührte sich nicht. Nur von Zeit zu Zeit hackte er nach Carlottas Finger.


      „Frechdachs!“, schimpfte Carlotta und drohte: „Ich kann auch anders.“


      Sie schnappte sich die Sprühflasche, mit der die staubigen Pflanzen auf dem Fensterbrett regelmäßig bewässert wurden, und sprühte dem Papagei Wasser auf die Federn.


      Plötzlich gab der Vogel einen Laut von sich. „Baden“, schnarrte er und breitete seine Federn aus. „Baden.“


      Carlotta staunte. Probehalber sprühte sie noch einmal.


      „Moritz! Moritz!“, schnarrte der Papagei begeistert und sträubte sich, damit der nasse Nebel nur alle seine Federn erreichte.


      Jetzt war der Bann gebrochen. Und als die Mädchen nach Hause aufbrechen wollten, saß Luki, der eigentlich Moritz hieß, auf Carlottas Schulter und knabberte an ihrem Ohrläppchen.


      „Du hast wirklich ein Händchen für Tiere!“, staunte Doris.


      „Das sollte man auch haben“, entgegnete Carlotta selbstbewusst, „wenn man mit Löwen und Tigern aufgewachsen ist …“


      Ziemlich gerädert kehrten Hanni, Nanni und ihre Freundinnen am Abend nach Lindenhof zurück. Die Gummistiefel in der Hand, verschwanden die Mädchen in ihren Zimmern. Wenn sie sich beeilten, konnten sie noch schnell unter die Dusche, ehe das Abendessen begann.


      Im Speisesaal erwartete die Zwillinge eine schöne Überraschung: Auf ihrem Platz lag ein riesiges Paket.


      „Das Halloweenpaket!“, jubelte Nanni. „Mama, du bist die Beste!“


      Schnell griff Hanni nach dem Messer und ritzte den Karton auf. Sie konnte einfach nicht länger warten.


      Zuoberst lagen ein lieber Brief ihrer Mutter und darunter eine riesige Dose selbst gebackener Butterplätzchen, die Nanni so sehr liebte. Dazu drei Packungen Vanillecreme. Hanni leckte sich die Lippen. „Als Kaffeemilch ist die Creme doch wirklich viel zu schade!“, bemerkte sie voller Vorfreude. Der Rest des Kartons war voller Tücher und Kleider.


      „Viele liebe Grüße an deine Mutter“, seufzte Bobby und griff hungrig nach den Keksen. Doch Hanni schlug ihr auf die Finger. „Die gibt es später im Gemeinschaftsraum. Es sind ja genug für alle da.“


      Mit viel Appetit machten sich die Freundinnen über das Abendessen her.


      Begeistert erzählten sie, wie Carlotta den Papagei gezähmt hatte. „Moritz war richtig traurig, als Carlotta ging“, sagte Hanni und biss hungrig in ihren Honigtoast. „Jedenfalls hat er ein Riesenpalaver veranstaltet, als wir losmussten.“


      Carlotta nickte besorgt. „Dass diese Leute im Tierheim nicht einmal wussten, dass der kleine grüne Kerl Moritz heißt“, sagte sie kopfschüttelnd.


      „Vielleicht gibt es in Lindenhof ja einen Platz für Moritz“, sagte Nanni aufmunternd.


      „Volieren hätten wir jedenfalls.“


      Doch Hilda bremste die beiden. „Für kleine Singvögel. Die machen keinen Krach. Aber weißt du, wie laut ein Halsbandsittich sein kann? Meine Tante hatte einen. Der Vermieter wollte ihr schon kündigen, weil er so ein Geschrei gemacht hat.“


      „Und dann?“, fragte Doris.


      „Der Sittich ist weggeflogen und lebt jetzt mit anderen Sittichen irgendwo in den Bäumen.“


      Carlotta horchte auf. „Und im Winter?“


      Hilda zuckte mit den Schultern. „Die Sittiche schaffen das irgendwie …“


      Petra legte die Gabel hin, auf die sie eine Sardine gespießt hatte. „Halsbandsittiche überstehen unsere kalten Winter auf Friedhöfen und in Parks“, erklärte sie. „Das steht jedenfalls in dem Tieratlas meiner Mutter. Mittlerweile gibt es sogar schon richtige Kolonien.“ Sie wurde rot.


      Katrin schaltete sich ein. „Dann sind die großen grünen Vögel auf dem Friedhof in der Stadt also Halsbandsittiche.“


      „Möglich“, erwiderte Petra leise und verstummte wieder.


      Claudine betrachtete unglücklich ihre Hände. „Meine Fingernägel bekomme ich mindestens eine Woche nicht mehr sauber“, bemerkte sie vorwurfsvoll. „Und bestimmt habe ich bei der Arbeit in den Käfigen jede Menge Staub eingeatmet.“


      „Da am Rand, wo du die ganze Zeit gestanden hast, kam da überhaupt Staub hin?“, fragte Jenny. Die Mädchen kicherten.


      Während die sieben Freundinnen im Tierheim gearbeitet hatten, hatten die anderen mit den Festvorbereitungen begonnen. Die Wetterinstrumente für die Hexenaufführung waren so gut wie fertig. In der nächsten Woche durften die Schülerinnen die Kürbisse ernten, die der Gärtner angepflanzt hatte. Daraus sollten Kürbisgeister geschnitzt werden. Das Fruchtfleisch würde eine herrliche Suppe ergeben. Die Köchin war bereits eingeweiht.


      Nur Angela war auffallend still. Sie war in ihrem Zimmer gewesen und hatte gelangweilt ein Modeheft nach dem anderen durchgeblättert. Elli hatte sich den ganzen Samstag nicht blicken lassen. Zuerst hatte sie stundenlang auf der Geige herumgekratzt. Das Quietschen, das durch alle Wände drang, war nicht zum Aushalten gewesen.


      Am Nachmittag dann waren die beiden eigentlich zu einem Ausflug ins Café verabredet gewesen. Elli wollte vorher nur noch schnell zu Frau Neidhardt. Sie hatte eine Frage zum Bau der Gewitterrassel, der Hausaufgabe übers Wochenende. Dann war sie nicht mehr aufgetaucht. Jetzt saß sie mit roten Wangen beim Abendessen und schwärmte den anderen von der Lehrerin vor.


      „Ich durfte Frau Neidhardt in ihrem Zimmer einen Tee kochen“, erzählte sie versonnen. „Sie trinkt ihn mit Milch und ohne Zucker. Sie hat ganz viel von sich erzählt. Wieso ihre Musik so voller Gefühl ist … Frau Neidhardt ist …“ Elli zögerte, es zu sagen. „…eine schöne Seele!“, schloss sie dann.


      „Was bitte ist eine schöne Seele?“, kam es auch gleich von Hilda.


      „Du solltest dich von Frau Neidhardt nicht ausnutzen lassen“, schaltete Hanni sich ein.


      Elli sah sie verwundert aus ihren großen blauen Augen an. „Frau Neidhardt nutzt mich nicht aus“, sagte sie. „Sie hat mir geholfen, die Gewitterrassel fertig zu basteln. Die bekommt jetzt eine von euch. Denn ich darf beim Hexentanz Geige spielen.“ Elli wurde rot vor Freude. Bobby stupste Jenny grinsend an.


      „Du kannst doch gar nicht Geige spielen“, wandte Nanni ein.


      „Es ist eine ganz einfache Melodie“, gab Elli zurück. „Ich muss eben viel üben. Haa, haaa, haaaa, haaa“, sang Elli vor. „Oder so ähnlich.“


      Bobby und Carlotta prusteten los.


      Nanni gab Bobby unter dem Tisch einen Tritt. „Ihr seid albern“, sagte sie streng.


      Elli wurde rot. Typisch Jenny und Bobby! Die fanden immer einen Grund herumzukichern.


      Angela hörte der ganzen Unterhaltung schweigend zu. Sie hätte Elli nur zu gern den Kopf gewaschen, weil sie sie fallen gelassen hatte. Doch diesmal, das spürte Angela, war es Elli schlicht egal, dass sie in tiefster Seele gekränkt war. Elli betete Frau Neidhardt an. Und daneben war kein Platz für Angela. Das tat weh.


      „Geht Elli ohne dich zum Geigenunterricht?“, schaltete Hilda sich ein.


      Angela tunkte einen Toast in den Tee. „Frau Neidhardt ist mir ein bisschen zu gewöhnlich“, erklärte sie herablassend.


      Elli wurde rot. „Wieso musst du immer so hässlich über andere Menschen reden?“, fuhr sie Angela an.


      Die anderen spitzten die Ohren. Das waren ja ganz neue Töne!


      „Ich bin mehr der literarische Typ“, fügte Angela hochnäsig hinzu. „Was ist so ein Gefiedel schon gegen die Dichtung?“


      Elli wandte sich ab. Wenn jemand etwas gegen Frau Neidhardt sagte, fühlte sie sich persönlich gekränkt. Auch dann, wenn die Spitze von ihrer besten Freundin Angela kam. Den Rest des Abendessens sah Elli Angela nicht mehr an.


      Angelas Miene gefror zu Eis. Sie kam sich zwischen all den Mädchen sehr einsam vor.

    

  


  
    
      


      Eine Hauptrolle für Carla


      Nach dem Abendessen trafen sich die Mädchen im Gemeinschaftsraum. Auch Angela, Katrin und Hilda hatten an diesem Tag ein Paket von zu Hause bekommen. Aufgeregt stöberten die Freundinnen in den alten Kleidern, Spitzenunterröcken, Seidenblusen und Tüllstoffen. Sogar lange schwarze Handschuhe und ein Pelzchen hatte die Mutter von Hanni und Nanni eingepackt. Dazu aßen sie die herrlichen Butterkekse von Frau Sullivan und löffelten die Vanillecreme. Hilda schnitt den Sandkuchen an, den sie im Paket ihrer Mutter gefunden hatte.


      Claudine begann bereits zu entwerfen. „Das hier wird ein schönes Hexenkostüm. Hier haben wir eine Stola … Den Unterrock können wir gleich so lassen, wie er ist …“


      „Am dringendsten brauchen Carla, Doris und Katrin ein Kostüm“, bemerkte Hanni.


      Die drei schauten sie mit großen Augen an. „Aber die Pakete gehören doch euch“, wandte Doris ein.


      „Ist doch egal, schließlich vertretet ihr die Klasse bei der Halloweenaufführung“, widersprach Nanni.


      „Und aus den Resten bekommen wir garantiert auch noch etwas Schönes zusammen“, nickte Hilda.


      Die drei zögerten und wussten nicht, ob sie das großzügige Angebot annehmen konnten.


      „Stell dich mal auf den Stuhl“, befahl Claudine Carla. Gehorsam kletterte Carla hinauf. Claudine hielt ihr einen weit schwingenden Rock an, zückte ein Schächtelchen Nadeln und begann den Rock abzustecken.


      „Hier etwas kürzer, da etwas enger“, erklärte sie dazu. „Das ist mit einer guten Nähmaschine schnell erledigt.“


      „Claudine, du bist ein Schatz!“, fand Nanni. Claudine war im Handarbeiten wirklich begabt. Und besser noch: Sie machte es gerne.


      „Da wirst du bis Halloween jeden Nachmittag nähen müssen“, sagte Hilda besorgt. „Wir helfen dir natürlich.“


      „Nicht nötig“, winkte Claudine unbekümmert ab. Doch die anderen fanden auch, dass sie sich viel Arbeit aufgehalst hatte. Vor allem wenn man bedachte, dass sie morgen und auch am nächsten Wochenende ins Tierheim musste. Diese Tage fielen fürs Nähen also aus.


      Die Zwillinge, Carlotta, Bobby, Jenny, Doris und Claudine verabschiedeten sich früh und verließen die anderen. Morgen würde wieder ein anstrengender Tag werden.


      Claudine wollte noch schnell bei ihrer Tante vorbeigehen, um ihr eine gute Nacht zu wünschen.


      Auf der Treppe hörten die Freundinnen unterdrücktes Gekicher und Trapsen. Dann das Klappern einer Schranktür und Zischen. Geräusche, wie wenn jemand versuchte, keine Geräusche zu machen.


      „Mäuse?“, meinte Jenny anspielungsreich.


      „Erstklässler“, erwiderte Carlotta. „Die bereiten irgendetwas ganz Geheimes vor. Ich hab’s beim Abendessen gehört. Die Kleinen flüstern ziemlich laut.“


      Die Freundinnen lachten. Eine nach der anderen verabschiedeten sie sich und gingen in ihre Zimmer, wo sie sofort in die weichen Betten sanken – zu müde sogar, um noch ein bisschen zu lesen.


      Carla lag schon gemütlich im Bett, während Marianne noch ihre Sportsachen für den nächsten Tag zusammensuchte. Angela war mit ihrer umfangreichen Gesichts- und Haarpflege im Waschraum beschäftigt. Auch heute war sie eine der Letzten. Sie kam gerade rechtzeitig ins Zimmer zurück, ehe das Licht ausging.


      Carla las. Sie hatte sich ein Buch über Westerdale Moor ausgeliehen. Jede Menge gruseliger Geschichten rankten sich um das Moor.


      „Warst du an meinem Kleiderschrank?“, fragte Marianne sie. „Du hättest mich ruhig vorher fragen können.“


      „Was sollte ich an deinem Kleiderschrank?“, fragte Carla überrascht. „Überleg mal, du bist doch viel größer als ich. Deine T-Shirts würden an mir herumschlottern.“


      „Stimmt“, meinte Marianne. „Aber hier war jemand an meinem Schrank. Meine Sport-T-Shirts liegen alle rechts und die anderen links. Ich sortiere sie immer andersherum ein.“


      Carla schüttelte den Kopf. „Vielleicht kannst du dich einfach nicht mehr erinnern. Du hattest es doch so eilig, heute Nachmittag pünktlich zum Handball zu kommen.“


      „Und da sortiere ich in der Eile mal eben den Inhalt meines Schranks neu? Nein, Carla.“ Stirnrunzelnd begann Marianne die alte Ordnung wiederherzustellen. „Angela!“, stieß sie mit einem Mal zornig aus. Marianne hielt ein langes blondes Haar in die Höhe. „Schau mal, was ich gerade zwischen meinen T-Shirts gefunden habe: ein Haar von Angela!“


      Carla klappte ihr Buch zu und setzte sich auf. „Bist du sicher?“, fragte sie ungläubig.


      „Angela hat als Einzige aus unserer Klasse so lange blonde Haare“, nickte Marianne grimmig. „Es muss Angela gewesen sein.“


      „Aber was sollte sie in deinem Kleiderschrank suchen?“, wandte Carla ein. „Sie mag doch viel elegantere Sachen.“


      „Ich weiß es nicht“, sagte Marianne erbost. „Aber Angela war den ganzen Nachmittag hier im Zimmer. Vielleicht war ihr langweilig, und da hat sie ein bisschen in meinen Sachen herumgewühlt.“


      Die Tür ging auf.


      „Es kann auch ganz anders gewesen sein“, versuchte Carla Marianne noch zu bremsen. Doch vergeblich.


      „Was hast du in meinen Sachen zu suchen?“, ging Marianne auf Angela los.


      Angela warf ihre sorgfältig gekämmten Haare zurück. „In deinen Sachen habe ich zum Glück gar nichts zu suchen“, erwiderte sie ein wenig verblüfft. „Weil mir meine eigenen viel besser gefallen.“


      Marianne schnaufte wütend. Sie trat ganz nah an Angela heran. „Und was ist das?“, fragte sie angriffslustig und hielt ihr das blonde Haar vor die Nase.


      „Ist das meins?“, entgegnete Angela kühl. „Leg’s auf mein Bett zu den anderen.“


      „Ich habe es in meinem Kleiderschrank gefunden“, fuhr Marianne fort.


      „Dann solltest du die Sachen aus deinem Kleiderschrank vielleicht nicht auf meinem Bett sortieren“, sagte Angela schnippisch und räumte ihren Waschbeutel weg.


      „Duuuu …!“, baute sich Marianne vor ihr auf. Angela hatte so eine überhebliche Art, die sie zur Weißglut bringen konnte.„Du warst es!“


      „Der viele Sport schadet deinem Gehirn“, meinte Angela, stieg in ihr Bett und drehte Marianne den Rücken zu. Sie hatte im Augenblick wirklich andere Probleme.


      Marianne war kurz davor, Angela am Handgelenk zu packen und einfach herumzureißen.


      „Lass sie in Ruhe“, schaltete Carla sich ein. „Das werdet ihr heute Abend sowieso nicht mehr klären.“


      Vom Gang her war Türenklappern zu hören. Dazu die Stimme von Frau Jenks, die die letzten Nachzügler in ihre Zimmer scheuchte.


      Mit finsterem Gesicht legte sich Marianne ins Bett. Sie mochte Angela nicht besonders. Andererseits konnte sie sich selbst nicht vorstellen, aus welchem Grund ausgerechnet ihre modebewusste Zimmergenossin in ihrem Kleiderschrank wühlen sollte.


      Mit dunklen Ringen unter den Augen saßen am Sonntagmorgen sechs Mädchen im Bus Richtung Stadt. Nur Claudine fehlte.


      „Wie hat sie das bloß wieder geschafft, sich vor dem Tierheimdienst zu drücken?“, murmelte Bobby müde.


      „Ich nehme an, das hat was mit ihrem Gute-Nacht-Besuch bei Mamsell zu tun“, gab Hanni zurück.


      Carlotta, die mit Claudine das Zimmer teilte, wusste, wieso die Freundin sich noch in die Kissen kuschelte und sie allein in die Stadt zum Dienst fahren ließ.


      Claudines später Besuch bei Mamsell hatte nämlich einen Grund gehabt. Nachdem sie sich von ihrer Tante verabschiedet hatte, war Mamsell zu Frau Theobald geeilt, um ihr darzulegen, in welcher Bedrängnis sich ihre liebe kleine, hilfsbereite Claudine befinde. Denn die Klasse habe sie händeringend gebeten, die Hexenkostüme für Halloween zu nähen. Schließlich komme dafür niemand besser infrage als ihre begabte Nichte. Aber zum Nähen brauche man nun mal Zeit. Zum Beispiel das Wochenende. Und deswegen hatte Mamsell sich wortreich darum bemüht, dass die Direktorin ihre Nichte vom Strafdienst im Tierheim befreite.


      Frau Theobald hatte Mamsells Bitte nachgegeben. Claudine musste nicht mehr ins Tierheim. Wenngleich die Direktorin ahnte, dass es noch einen anderen Grund gab, der eher mit der Arbeit im Tierheim zu tun hatte.


      „Ganz fair finde ich es nicht, dass sie uns im Stich lässt“, sagte Jenny.


      „Claudine ist wirklich unverbesserlich“, meinte Nanni kopfschüttelnd.


      Die anderen nickten.


      Carla wurde es zunehmend unwohler, wenn sie daran dachte, dass sie Halloween eine der drei Hexen auf der Heide spielen würde.


      Die Mädchen hatten am Wochenende die Wind- und Wetterinstrumente fertiggestellt. Man fühlte sich wirklich wie in einem Unwetter auf der Heide, als Elli, Hilda und die anderen Klassenkameradinnen auf ihren Instrumenten Geräusche erzeugten.


      Alle waren sich einig: Die Wetterinstrumente waren eine tolle Idee von Frau Neidhardt. Nur Angela, wie sollte es anders sein, stimmte nicht in die allgemeine Begeisterung ein.


      Auch Claudine hatte am Wochenende ganze Arbeit geleistet. Das Kostüm für Carla war so gut wie fertig. Ein schwarzes, halb durchscheinendes Hexenkostüm, das sie in der Musikstunde stolz vorführte. Dazu gehörte ein langer schwarzer Schleier, der am Rand mit Rüschen eingefasst war. Nun fehlten noch die Kostüme für Doris und Katrin.


      „Übrigens habe ich mir überlegt, es wäre hübsch, wenn wir eine singende Hexe dabeihätten“, erklärte Frau Neidhardt. „Eine ganz kurze Melodie. Ha, ha, ha, ha“, sang sie. Es hörte sich wirklich gespenstisch an. Die Töne lagen so nah beieinander, dass sie ein wenig schräg klangen.


      „Ich habe Elli bereits gebeten, dass sie die Melodie auf der Geige anstimmt“, erklärte die Lehrerin. Sie nahm die Geige unters Kinn und spielte die vier Töne. Eine traurige Melodie.


      „Und wer singt jetzt von euch dreien?“, wandte sie sich an die drei Hexen. „Na, Carla, wie wäre es mit dir?“


      Carla wehrte erschrocken ab. „Ich kann gar nicht singen“, erklärte sie.


      „Die vier einfachen Töne schafft doch wohl jeder“, wischte Frau Neidhardt ihren Einwand beiseite. „Und deine Stimme passt wunderbar zu einer Moorhexe. Du musst vielleicht nur ein bisschen üben.“


      „Ich möchte wirklich nicht“, sagte Carla. „Warum fragen Sie nicht Doris oder Katrin?“


      Frau Neidhardt sah plötzlich sehr streng aus. „Weil ich dich ausgewählt habe“, gab sie eisig zurück. Sie zückte ihren Stift. „Verweigern der Mitarbeit gibt eine schlechte Note.“


      „Na gut, ich werde es versuchen“, lenkte Carla ein.


      „Ich helfe dir“, bot Marianne ihrer Freundin sofort an. Und auch die Zwillinge versprachen, mit ihr zu üben.


      Doch Carla gefiel die ganze Sache immer weniger. Sie hatte den Eindruck, dass sie an der Aufführung besser gar nicht teilnehmen sollte. Wenngleich sie keinen wirklichen Grund dafür nennen konnte. Außer dem seltsamen Gefühl, das sie immer beschlich, wenn sie mit Frau Neidhardt zu tun hatte.


      Eine bessere Musiklehrerin als Frau Neidhardt gebe es nicht, hielt Marianne dagegen, als Carla in der Pause ihre Bedenken äußerte. „Außerdem hätte Claudine dein Kostüm dann ganz umsonst genäht“, hielt sie Carla vor Augen. „Mach dir nicht so viele Gedanken. Singen kann man lernen! Hat Frau Neidhardt doch selbst gesagt.“


      Carla seufzte. Vielleicht hatte Marianne ja recht und es war etwas mit ihren Gefühlen nicht in Ordnung, versuchte Carla sich selbst zu beruhigen. Sie würde einfach ganz viel üben. Dann musste es doch klappen!


      Frau Roberts kam mit einem Stapel Zettel zur Tür herein. Nun, wo die Hexen aus Macbeth zu Halloween aufgeführt werden sollten, musste auswendig gelernt werden.


      „Und damit unsere drei Hexen, Carla, Katrin und Doris, die Arbeit nicht allein machen müssen, lernen wir alle die Zaubersprüche auswendig“, erklärte Frau Roberts mit vor Vergnügen blitzenden Augen. Sie verteilte die Zettel. „Dies ist ein Kochrezept. Darin ist zu lesen, was die Hexen alles in ihren Zaubertrank hineinrühren.“


      Den Mädchen wurde ganz anders. Da stand etwas von Eidechsen, Würmern und Fledermäusen. Und dann gab es Wörter, die sie überhaupt nicht verstanden. Ein seltsam altertümliches Englisch war das. Und gruselig hörte es sich an, wie Frau Roberts mit bedeutungsschwerer Stimme den Text vorlas.


      Doris stöhnte auf. Hätte sie sich doch nur nie darauf eingelassen, eine der Hexen zu spielen!


      Petra griff nach ihrer Hand. „Das kannst du!“, flüsterte sie ihr zu. „Wenn du es spielen musst, kannst du es. Du wirst sehen!“


      Dann kam die mühevolle Übersetzungsarbeit. Bald war die Tafel mit lauter neuen Wörtern übersät, eins schauderhafter als das andere.


      „Huh!“, gruselte sich Elli. „Das ist ja widerlich, was die drei Hexen alles in den Kessel rühren.“


      Sogar Jenny und Bobby verzogen das Gesicht.


      „Da werden die Kleinen sich ganz schön gruseln“, bemerkte Hilda. „Und schlecht schlafen, fürchte ich.“


      Hilda ahnte ja nicht, dass die Erstklässler an Halloween ohnehin kaum schlafen würden. Denn sie hatten sich für diesen Abend etwas Besonderes vorgenommen, auch wenn Frau Theobald angewiesen hatte, dass nach dem eigentlichen Fest Schluss sein sollte. Zuerst wollten sie in Monsterverkleidungen über die Flure ziehen und „Süßes oder Saures“ in die Zimmer rufen. Sie hatten auch schon einige Ideen, wie sie sich an Geizhälsen rächen würden, die ihnen nichts in ihre Tüte warfen.


      Mit den Süßigkeiten, die so zusammenkamen, wollten sie eine Mitternachtsparty machen. Die erste, seit sie in Lindenhof waren. Und sie waren schon sehr aufgeregt. Ständig liefen sie zu dem Besenschrank im Turm, um Dinge für die Party darin zu verstauen oder einfach voller Vorfreude einen Blick hineinzuwerfen.


      Irgendwann war Englisch vorbei. Den Mädchen rauchte der Kopf vor Anstrengung. In der letzten Viertelstunde hatten sie bereits damit begonnen, den wirren Zaubertranktext auswendig zu lernen. Der Rest war Hausaufgabe für die nächste Stunde.


      „Ich glaube, so fühlt es sich an, wenn man Migräne bekommt“, jammerte Angela und hielt sich die Schläfen.


      „Und jetzt noch Französisch bei Mamsell!“, stöhnte Bobby.


      „Das steh ich nicht durch“, jammerte Hanni und rieb sich ihre schmerzenden Oberarme. Die Arbeit im Tierheim saß den sechs Freundinnen immer noch in den Knochen. „Ich glaube, ich melde mich krank.“


      „Ich komm mit“, erklärte Nanni sofort.


      „Jenny, überleg dir was“, drängelte Carlotta. „Mein Kopf ist vollkommen ausgedörrt.“


      „Du hast doch noch die Schlange“, fiel Doris ein.


      „Au ja!“, drängten die Freundinnen. Sogar Angela, die die Schlange doch eigentlich viel zu kindisch fand.


      Eine Schlange war genau das Richtige für Mamsell, die vor allem, was kroch und krabbelte, eine geradezu panische Angst hatte.


      „Also gut“, gab Jenny nach. „Ihr müsst mir aber versprechen, dass ihr wirklich mitspielt.“


      Das versprachen sie hoch und heilig. Alles war besser als zwei Stunden Französisch. Denn Mamsell kannte kein Erbarmen. Auch wenn es die fünfte und sechste Stunde waren.

    

  


  
    
      


      Hexentanz und Kürbismonster


      Gut gelaunt erschien Mamsell im Klassenzimmer und legte ihre riesige Tasche auf dem Pult ab.


      Frau Neidhardt hatte Claudine wegen ihrer Näharbeiten gelobt. Langsam sprach es sich in Lindenhof herum, was für ein Schatz die kleine Französin war.


      „Mes chères filles“, strahlte Mamsell. „Ich hoffe, ihr habt am Wochenende fleißig gelernt, sodass die neuen Formen alle sitzen. Denn heute möchte ich mit euch etwas Neues anfangen. Neue Grammatik, neue Vokabeln. Ich habe euch einen Zeitungstext aus Paris mitgebracht. Heute beschäftigen wir uns mit der Concierge. Hilda, teilst du bitte die Blätter aus?“


      „Erst der Test und jetzt das!“, flüsterte Nanni ihrer Schwester zu.


      „Mamsell kennt eben keine Gnade“, flüsterte Hanni zurück. „Aber zum Glück sind wir vorbereitet.“


      Unter dem Pult ringelte sich schwarz gezackt Jennys Gummischlange. Direkt vor Mamsells großen Füßen. Doch die Lehrerin bemerkte sie nicht.


      „Hanni“, begann Mamsell, „du grinst so fröhlich. Möchtest du vielleicht den Text vorlesen?“


      „Ja, Mamsell“, stotterte Hanni. Wenn die Schülerinnen eins hassten, dann war es, französische Texte vorzulesen. Erst recht, wenn es unbekannte Zeitungstexte waren. Denn Mamsell hatte an jedem „on“ und „in“ etwas auszusetzen.


      Mamsell behauptete, es gäbe Unterschiede bei den Nasalen. Die Zwillinge und ihre Freundinnen dagegen hörten es nicht, sooft Mamsell es ihnen auch vorsprach und erklärte.


      Schon ging es los. „Meine liebe Hanni, das ist ein Äääh, kein Ohhhh“, schaltete Mamsell sich ein. „Wann werdet ihr das endlich begreifen?“


      „Äääh“, machte Hanni gehorsam und mühte sich weiter durch den Text.


      Wieder unterbrach Mamsell, jetzt schon etwas ungehaltener. „Ääääääh“, machte sie Hanni vor. „Ääääh! Da steht es doch.“


      Hanni sah nichts. „Äääääh“, wiederholte sie trotzdem und fuhr fort. Im übernächsten Satz war es wieder so weit.


      „Ooooh!“ Mamsell begann sich aufzuregen. Sie war inzwischen auf ihre großen Füße gesprungen. Die Schlange hatte sie dabei weiter unters Pult geschoben. Machte Hanni sich etwa über sie lustig? So schwierig waren die Nasale doch gar nicht! „Oooooh!“, rief Mamsell. „Ein bisschen mehr Anstrengung, liebe Hanni. Schau bitte genau hin.“


      Hanni schaute genau hin und machte verzweifelt „Oooh“.


      Sie stupste Jenny von der Seite an. Die Schlange ringelte sich vor Mamsells Füßen, doch die Lehrerin merkte nichts.


      Jenny zeigte auf.


      „Was ist denn?“, fragte Mamsell ungeduldig.


      „Könnte ich bitte kurz zum Wasserhahn?“, bat Jenny. „Meine Hände sind so klebrig. Das Marmeladenbrot.“


      „Hättest du das nicht in der Pause machen können?“, schimpfte Mamsell. Aber dann erlaubte sie es Jenny doch.


      Direkt vor dem Pult stolperte Jenny sehr ungeschickt. Mit dem Fuß verschob sie die Schlange, die jetzt halb unter dem Pult hervorsah.


      Mamsell bemerkte sie noch immer nicht. Sie war viel zu sehr mit dem französischen Text und den Nasalen beschäftigt.


      „Du weißt nicht, was eine Concierge ist“, sagte sie jetzt fassungslos zu Hanni und schob die tropfenförmige Brille auf ihrer Nase zurecht. „Mädchen, wer kann Hanni helfen?“


      Petra, die immer alles wusste, zeigte auf. Und Angela, die mit ihren Eltern schon mehrmals in Paris gewesen war.


      Jenny wusch sich ausgiebig die Hände. Man musste Mamsell ein wenig auf die Sprünge helfen.


      „Oh Gott!“, rief Jenny, als sie an ihren Platz zurückging. „Mamsell! Schauen Sie doch nur! Eine Schlange!“


      Mamsell sprang einen Schritt zurück und starrte erschrocken auf den Boden. Tatsächlich! Da lag eine Schlange!


      Die ganze Klasse kreischte los, wie verabredet. Doris, Carlotta und Bobby sprangen in gespielter Panik auf den Tisch. „Mamsell! Tun Sie was!“, kreischte Doris. „Vielleicht ist sie giftig!“


      In dem allgemeinen Trubel fiel Mamsell gar nicht auf, dass die Schlange reglos dalag.


      Jenny stürzte zu ihr. „Ich helfe Ihnen!“, stieß sie aus. Mit viel Gefuchtel schnappte sie sich die Schlange. Die schien sich in Jennys Händen tatsächlich zu bewegen.


      „Kind!“, rief Mamsell entsetzt. „Sie beißt! Sie beißt doch!!“


      Mit einem spitzen Schrei beförderte Jenny die Schlange in Mamsells Richtung.


      Das war zu viel für die Lehrerin.


      „Mon Dieu!“, kreischte Mamsell panisch. Sie ergriff die Flucht und stürmte aus dem Klassenzimmer.
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      Bobby und Hanni brachen prustend über ihren Pulten zusammen. „Jenny, das war so großartig, wie du die Schlange zum Leben erweckt hast. Beinahe habe ich selbst geglaubt, sie wäre echt.“


      Carlotta lachte schallend und rief: „Jenny, du warst einfach riesig! Mit der Nummer hättest du bei uns im Zirkus auftreten können.“


      „Wenn wir Glück haben, muss sich Mamsell für den Rest der Stunde erholen“, gickelte Katrin. „Und wir hätten frei!“


      Plötzlich stand Frau Theobald in der Tür. Sofort trat Ruhe ein.


      Die Direktorin hatte die aufgelöste Mamsell im Flur getroffen.


      „Wir waren uns im Lehrerkollegium nicht ganz einig, ob wir die Halloweenfeier überhaupt veranstalten sollen“, begann sie streng. „Das Fest könnte zu viel Unruhe in die Schule bringen, war die Befürchtung.“ Sie räusperte sich. „Ich stelle fest, dass Frau Roberts mit ihren Einwänden recht gehabt hat.“


      Erschrocken sahen die Mädchen die Direktorin an.


      „Sich einen Spaß mit dem Schrecken anderer zu machen, und dazu noch mit dem langjähriger Lehrkräfte, das ist nicht das, was wir in Lindenhof fördern wollen. Ich werde mir die Sache mit dem Fest wohl noch mal durch den Kopf gehen lassen müssen.“


      Entsetzt sahen sich die Freundinnen an. Frau Theobald wollte die Halloweenfeier abblasen? Die ganze Schule fieberte dem Fest entgegen. Die Vorbereitungen waren schon weit fortgeschritten. Und sie sollten schuld sein, dass es nicht stattfand?!


      Die Direktorin wandte sich zum Gehen.


      „Frau Theobald?“ Jenny räusperte sich. „Ich hatte die Idee, Mamsell mit einer Gummischlange zu erschrecken.“


      Frau Theobald wandte sich um.


      „Wenn Sie Halloween verbieten wollen, dann müssen Sie es mir verbieten“, fügte Jenny schuldbewusst hinzu.


      Die Direktorin sah sie mit unbewegter Miene an. „Dann komm bitte nach der Stunde in mein Zimmer.“


      Jenny senkte den Kopf und nickte. So kühl hatte Frau Theobald sie noch nie angeschaut.


      „Und ich habe Jenny dazu überredet“, sagte Hanni.


      Frau Theobald stutzte. „Dann kommst du bitte auch.“


      „Ich auch“, fügte Nanni hinzu.


      „Und ich“, sagte Katrin. „Ich auch, ich auch“, kam es von Bobby und den anderen.


      „Eigentlich waren wir alle zusammen daran beteiligt“, erklärte Hilda. „Schließen Sie unsere Klasse von der Halloweenfeier aus, und lassen Sie den anderen Klassen den Spaß …“


      Die Freundinnen nickten reumütig.


      Frau Theobald zögerte, als wäre ihre Entscheidung nicht schon längst gefallen. Das war der Geist von Lindenhof: Kameradschaft und Verantwortungsbewusstsein!


      „Also gut“, sagte sie ernst. „Die Halloweenfeier wird stattfinden – für alle Klassen!“


      Die Mädchen atmeten erleichtert auf. Nanni drückte Hannis Hand vor Freude so fest, dass die vor Schmerz leise quiekte.


      „Allerdings“, schob Frau Theobald nach, „erwarte ich von euch, dass ihr euer Verhalten wiedergutmacht. Mamsell sitzt im Lehrerzimmer und ist immer noch völlig außer sich. Geht zu ihr und entschuldigt euch.“


      Natürlich wollten sie das! Hoffentlich konnte Mamsell ihnen verzeihen, dass sie ihr diesen Streich gespielt hatten.


      Mamsell saß allein im Lehrerzimmer. Ihre Hochsteckfrisur war in Auflösung begriffen. Sie nippte an einer riesigen Tasse Lavendeltee, den sie sich zur Beruhigung aufgebrüht hatte. Ihre großen Hände zitterten immer noch.


      Es klopfte.


      Mamsell hob den Kopf. „Ja, bitte?“


      Eine zerknirschte Jenny schob sich zur Tür herein. „Mamsell?“


      Die Lehrerin sah an ihr vorbei. Auch sie hatte mittlerweile begriffen, dass die Schlange ein schlechter Scherz gewesen war. Die Klasse hatte sie für dumm verkauft, sie zum Gespött gemacht.


      Wieder klopfte es. Jetzt kam Bobby herein. Dann Hanni und Nanni, Carlotta, Hilda, Carla, Elli, eine nach der anderen. Zuletzt stand die gesamte Klasse im Lehrerzimmer und umringte Mamsell.


      „Wir möchten uns bei Ihnen entschuldigen“, begann Hilda.


      „Wir wollten uns von Frau Roberts’ anstrengendem Englischtest erholen“, erklärte Hanni schuldbewusst.


      „Da haben wir uns den Streich mit der Gummischlange ausgedacht“, sagte Jenny.


      „Bitte verzeihen Sie uns“, fügte Nanni hinzu.


      Mamsell schwieg. Strafend sah sie durch ihre dicke Brille. Diese schlimmen Mädchen! Manchmal waren sie richtige Quälgeister! Was dachten sie sich bloß dabei, ihre arme alte Lehrerin so zu erschrecken?


      Aber so betreten, wie sie jetzt um sie standen, konnte Mamsell ihnen nicht länger böse sein.


      „Also gut“, sagte sie. „Ich verzeihe euch. Wenn …“ Sie hob den Zeigefinger. „Wenn ihr mir versprecht, dass ich in Zukunft in meinem Unterricht von Schlangen verschont bleibe.“


      Das versprachen die Mädchen hoch und heilig. Alle waren erleichtert. Mamsell trug ihnen den Streich nicht nach.


      Der Herbst zeigte sich von seiner schönsten Seite. Die Sonne schien warm durch die Scheiben des Gemeinschaftsraums. Draußen war der Gärtner damit beschäftigt, die Kürbisse zu ernten und aufeinanderzustapeln.


      „Das wäre ein wunderbares Wetter, um die Kürbisgesichter zu schnitzen“, seufzte Nanni und warf einen sehnsüchtigen Blick durchs Fenster.


      Katrin nickte. „Wenn wir es nicht heute machen, dann kommen uns die anderen zuvor.“


      Bobby war schon aufgesprungen. „Also, worauf wartet ihr? Wir verschieben das Auswendiglernen und kümmern uns um die Kürbisse. Alles zu seiner Zeit!“


      „Morgen regnet es bestimmt wieder Bindfäden“, fand auch Jenny.


      „Schlechte Idee“, meinte Katrin. „Frau Roberts wird fuchsteufelswild, wenn sie uns mit den Kürbissen sieht und wir ohne Hausaufgaben in den Unterricht kommen.“


      „Frau Roberts bringt es fertig und streicht uns dafür Halloween“, hielt Hanni den anderen vor Augen.


      Die Mädchen schwiegen düster.


      Doch dann hatte Hilda eine Idee. Wer sagte denn, dass man beim Kürbisaushöhlen nicht gleichzeitig Texte lernen konnte? Vielleicht ging das sogar viel besser, als wenn jeder allein vor sich hin brütete?


      Das musste sie den Mädchen nicht zweimal sagen. Eilig packten sie ihre Sachen zusammen. Hilda und Hanni sollten genügend Messer und Löffel in der Küche holen. Die anderen wollten schon mal die Kürbisse herbeischleppen.


      Nur Claudine winkte ab. „Ich habe noch so viel zu nähen“, erklärte sie. Die Kostüme für Katrin und Doris mussten noch fertig werden.


      „Komm doch mit!“, versuchte Nanni sie zu erweichen. Doch Claudine blieb dabei. „Nein, nein. Ich lerne lieber beim Nähen.“


      „Toll, mit welchem Eifer sich Claudine um die Kostüme kümmert“, meinte Hanni zu Hilda, als sie zur Küche gingen.


      „Aber sie ist auch ganz schön gerissen“, fügte Hilda hinzu.


      „Gerissen?“, wunderte sich Hanni. „Wieso das denn? Ich hätte bei diesem tollen Wetter wirklich keine Lust, drinnen zu bleiben und zu nähen.“


      „Du nicht“, gab Hilda zurück. „Aber Claudine hasst es, draußen zu sein. Sie mag keine Käfer, keine Sonne und keine Sommersprossen auf ihrer hellen Haut.“


      Hanni schlug sich vor die Stirn und lachte. „Du hast recht! Und wahrscheinlich macht man sich beim Kürbisaushöhlen auch noch die Finger dreckig.“


      Die beiden kicherten.


      Die Köchin war nicht gerade begeistert, als Hilda Messer und Löffel für die ganze Klasse verlangte. „Ich habe sie gerade erst geschliffen“, schimpfte sie, „und jetzt macht ihr mir sie schon wieder stumpf.“


      Doch als Hilda erzählte, worum es ging, beruhigte sie sich ein wenig. Schließlich war die Kürbisschnitzerei mit der Direktorin abgesprochen. Die Köchin holte noch mehrere große Schüsseln aus den Schränken hervor für das herausgeschabte Kürbisfleisch. Daraus sollte nämlich eine Suppe gekocht werden.


      So saß die Klasse, außer Claudine und Carlotta, kurze Zeit später einträchtig draußen vor der Küche und schabte und schnitzte. Und dabei lernten die Mädchen ihre Texte.


      „Zäher Saft des Bilsenkrauts, Eidechsbein und Flaum vom Kauz“, murmelten sie im Chor. Die Sonne schien warm auf ihre Arme. Es konnte so schön sein in Lindenhof!


      Von Zeit zu Zeit huschte eine von den Kleinen zwischen dem Gewächshaus und dem hinteren Teil des Gartens hin und her, dorthin, wo die Büsche den Blick verdeckten. Sie trugen etwas, das die Großen auf keinen Fall sehen sollten. Doch Hanni und Nanni und ihre Freundinnen waren sowieso viel zu beschäftigt, um sie zu beachten.


      Kira und Helen kamen als Letzte ins Gewächshaus. Dort lagen unter den Pflanzbänken ihre beiden Rüben. Sie holten sie hervor und wollten gerade den anderen hinterher, als Kira innehielt. „Schau mal, Helen! Siehst du das auch? In dem Terrarium da unten?“


      Helen blinzelte in die Dunkelheit und fuhr erschrocken zurück. „Eine Schlange!“, sagte sie angewidert. „Ist die echt?“


      „Was denn sonst?“, entgegnete Kira.


      „Aber sie bewegt sich nicht“, widersprach Helen.


      Kira verdrehte die Augen. „Sie schläft“ erklärte sie ungeduldig. „Ist doch logisch.“


      „Warum sollte der Gärtner hier eine Schlange verstecken?“, widersprach Helen.


      „Wenn du mir nicht glaubst, dann schauen wir einfach mal nach!“, schlug Kira vor. Schon kniete sie unter der Pflanzbank und schob an der Platte herum, die auf dem Terrarium lag. Doch die war schwer. Sie bewegte sich keinen Zentimeter. „Hilf mir doch mal!“, rief Kira. Helen hockte sich zu ihr, und sie versuchten es zu zweit.


      „Was macht ihr denn da?!“, kam es plötzlich von oben.


      Kira und Helen zuckten zusammen.


      Doch zum Glück war es nur Sabine. Sie kam, um die beiden zu holen. „Wo bleibt ihr denn?“, sagte sie vorwurfsvoll. „Alle warten schon.“


      Also krochen Kira und Helen unter der Pflanzbank hervor. Sie nahmen ihre Rüben und folgten Sabine nach draußen.


      Zu zweit war es den beiden Erstklässlerinnen doch gelungen, die Platte zu bewegen. Ein kleines Stück bloß. Gerade so viel, dass eine Ecke des Terrariums jetzt offen war …


      Carlotta war unterdessen allein unterwegs. Das war den Mädchen eigentlich verboten. Abgemeldet hatte sie sich auch nicht. Aber so war Carlotta. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ging sie nicht immer den Weg, den die Internatsordnung vorsah.


      Carlotta besuchte Moritz. Der kleine grüne Kerl saß auf ihrer Schulter und plapperte ausgelassen vor sich hin.


      „Du bist eine richtige Tierflüsterin“, staunte Tamara und rührte in ihrer Kaffeetasse. „Wie machst du das bloß? Die Familie, die ihn hergebracht hat, war völlig verzweifelt, weil der Vogel sie dauernd angriff. Sie hatten ihn von anderen Leuten bekommen.“


      „Man braucht Zeit und Geduld“, sagte Carlotta und lockte Moritz mit einem Apfelstückchen den Arm hinunter. Gehorsam trappelte der Papagei auf die Hand. Dort ließ er sich mit Vergnügen das Köpfchen kraulen. „Baden!“, schnarrt er dazu.


      Und natürlich tat Carlotta ihm den Gefallen und füllte die Sprühflasche mit Wasser.


      Die Kürbisse waren richtig schön gruselig geworden. Sogar der Köchin kam ein Lob über die Lippen, als sie die Schüsseln mit dem ausgeschabten Kürbisfleisch holte, um sie in die Vorratskammer zu stellen.


      Die fleißige Claudine hatte währenddessen auch die Kostüme für Doris und Katrin fertiggestellt. Am Abend trafen sich die Freundinnen im Gemeinschaftsraum zur Anprobe.


      Die ganze Klasse hatte sich eingefunden. Denn natürlich waren alle neugierig auf die drei Hexen.


      Doris, Katrin und Carla zogen die Kostüme über.


      Sie waren wunderschöne Hexen! Carla war mit dem Schleier über ihrem Haar die eleganteste der drei.


      Doris’ Anblick jagte Elli und Katrin einen Schauder über den Rücken. Sie hatte sich einen Fuchspelz mit toten Augen um den Hals gelegt. An den Füßen trug sie die dicken Holzschuhe des Gärtners, die sie noch schnell aus dem Gewächshaus geholt hatte.


      Katrins Kostüm war aus lauter Flicken zusammengesetzt. Über ihren Schultern lag eine geknüpfte schwarze Stola, darunter sah eine mit zahllosen Rüschen besetzte Bluse hervor.


      „Claudine, du bist ein Genie!“, riefen die Freundinnen begeistert.


      „Vielleicht bastle ich noch schwarze Hexenhüte dazu“, überlegte Claudine. „Aus spitz zugerollter Pappe. Mal sehen …“


      Plötzlich schaltete Doris das Licht aus, sodass es im Gemeinschaftsraum dämmrig wurde. Mit großen Schritten schwebte sie durch den Raum. „Kröt, die unter kaltem Stein“, heulte sie hexengleich, „Giftschleim schlafend ausgegoren …“


      Die anderen beiden Hexen verstanden sofort.


      „… sollst zuerst im Kessel schmoren“, fiel Carla ein und rührte in der Luft herum, als hätte sie einen riesigen Topf vor sich.


      Jetzt greinte die dritte Hexe, Katrin, ihren Spruch.


      Gebannt schauten die Mädchen zu. Drei Hexen, die in wehenden Gewändern um einen riesigen Hexenkessel herumtanzten und wirre Zaubersprüche raunten. Es war zum Gruseln schön!


      Als Doris das Licht wieder anschaltete, brachen alle in Applaus aus.


      „Ihr wart richtig toll!“, lobten sie die drei.


      „Wir werden an Halloween den Vogel abschießen!“, freute sich Hilda.


      Allmählich verließ eine nach der anderen den Gemeinschaftsraum, um bis zum Schlafengehen noch etwas Zeit in ihren eigenen Zimmern zu verbringen. Nur Hanni, Nanni und Carla blieben zurück. Die Zwillinge hatten Carla ja versprochen, mit ihr die Melodie einzuüben, die sie bei der Aufführung vortragen sollte.


      Auch Marianne war unter einem Vorwand und mit rotem Kopf verschwunden.


      Hanni und Nanni wunderten sich. Marianne hatte ihrer Freundin doch versprochen, ihr beim Üben zu helfen. Hatten die beiden Streit?


      Doch Carla behauptete, dass alles in Ordnung sei. Marianne würde in letzter Zeit eben viel mit Frau Neidhardt proben. Was genau sie dauernd übte, wollte sie allerdings nicht verraten. „Vielleicht eine Überraschung zu Halloween“, überlegte Nanni.


      Sie begannen mit dem Üben. Hanni hatte ein kleines Glockenspiel aus dem Musikzimmer geholt, um Carla die wenigen Töne vorzuspielen. Doch so sehr die Zwillinge sich auch bemühten, Carla quietschte dermaßen falsch, dass es kaum mit anzuhören war.


      „Das wird schon“, machte Hanni Carla Mut.


      „Schließlich haben wir noch ein paar Tage Zeit“, nickte Nanni.


      Doch die Wahrheit war, dass sie nach dieser ersten Probe schwarzsahen. Carla hörte es nicht mal, wie arg sie danebenlag. Mit diesem Gejaule konnte sie auf keinen Fall auftreten.


      „Schaut mal, was ist das?“, sagte Hanni plötzlich und zeigte zum Fenster.


      Draußen war es schon dunkel. Doch weit hinten, zwischen den hohen Tannen, tanzten geisterhaft Lichter auf und nieder. Den dreien lief es eiskalt den Rücken hinunter.
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      „Unheimlich“, flüsterte Nanni.


      Auch Carla war ganz bleich geworden. Eigentlich war sie sich sicher, dass es keine Gespenster gab, aber nun bekam sie doch leichte Zweifel …


      „Bestimmt gibt es eine ganz einfache Erklärung“, sagte Hanni.


      Nanni nickte und versuchte ein Lächeln.


      „Sollen wir rausgehen und nachsehen, was da los ist?“, schlug Hanni entschlossen vor.


      Doch es war gleich neun. Zeit, aufs Zimmer zu gehen.


      Also packten die Mädchen ihre Sachen zusammen. Als sie durch die hohen, schummrigen Flure zu den Schlafräumen gingen, war der Spuk draußen verschwunden. Zwischen den Tannen war es dunkel.


      „Ich hab’s mir fast gedacht“, bemerkte Carla erleichtert. „Schlafenszeit für die Gespenster.“


      An diesem Abend vermisste Carla ein Foto, das sie seit den Ferien in der Schublade ihres Nachtschränkchens aufbewahrte.


      „Hast du das Bild von meinem Vater irgendwo gesehen?“, fragte sie Angela, die mit ihrem Kosmetikköfferchen vom Waschraum zurückkam. In die Stirnsträhne hatte sie einen riesigen Lockenwickler gedreht.


      „Das mit der schicken Lederjacke?“, fragte Angela.


      Carla nickte.


      „Nein“, entgegnete Angela und stellte ihr Köfferchen auf den Schrank. „Vielleicht hast du es als Lesezeichen in ein Buch gesteckt.“


      „Niemals!“, erwiderte Carla. „Es lag die ganze Zeit in meinem Nachttisch. Morgen wollte ich in der Stadt einen Rahmen dafür kaufen. Aber jetzt ist es weg.“ Sie war richtig durcheinander.


      „Das wird schon wieder auftauchen“, meinte Angela. Seit Elli die meiste Zeit mit Geigespielen verbrachte und nicht mehr jeden Augenblick um sie herum war, bemühte sie sich, netter zu sein.


      Auch Marianne, die wenig später mit ihrer Geige hereinkam, hatte Carlas Foto leider nicht gesehen.


      Heute würde sie es wohl auch nicht mehr finden, denn gleich war Schlafenszeit. Sie musste die Suche auf morgen verschieben. Betrübt legte sie sich ins Bett. Sie war sich absolut sicher, dass sie das Foto in die Schublade gelegt hatte. Aber wer sollte es fortgenommen haben? Oder wurde sie einfach schusselig?

    

  


  
    
      


      Eine unheimliche Entdeckung


      Am nächsten Morgen machte eine unglaubliche Geschichte die Runde. Eine Schlange sei am Vorabend im Waschraum der jüngeren Schülerinnen gesehen worden. Sie sei unterhalb der Waschbecken entlanggezischelt. Doch als klar wurde, wer die Schlange angeblich gesehen hatte, war das Gelächter groß. Uschi Born! Ausgerechnet! Uschi war als Klatschbase von Lindenhof bekannt. Sie hatte der Schule schon eine falsche Prinzessin angedichtet und behauptet, dass Frau Roberts, die auf den Posten von Frau Theobald erpicht gewesen sei, die beliebte Direktorin aus dem Amt habe drängen wollen.


      „Du solltest nicht so oft ins Kino gehen“, rief Bobby Uschi zu, als sie im Speisesaal an ihrem Tisch vorbeikam.


      „Oder ein bisschen mehr für die Schule arbeiten“, bemerkte Hilda. „Dann hast du gar keine Zeit, dir solche Horrormärchen auszudenken.“


      Uschi wurde über und über rot. „Ich habe diese Schlange gesehen“, beharrte sie. „Ich kaufe mir jedenfalls ein Netz. Das werde ich über mein Bett spannen. Zur Sicherheit. Und wenn die Schlange dann jemanden beißt, ist mir das egal.“ Zornig stapfte sie hinaus.


      „Jenny, warst du das?“, fragte Hanni mahnend.


      Doch Jenny schüttelte den Kopf. „Ich habe damit nichts zu tun“, beteuerte sie. Die Schlange hatte sie längst in ihren Koffer gepackt. Und der befand sich mit den Koffern der anderen Schülerinnen in einem Raum auf dem Speicher. Dass jemand in den vielen Koffern die Gummischlange fand, war äußerst unwahrscheinlich.


      „Halloween wirft seine Schatten voraus“, meinte Nanni und gabelte nach ein paar frischen Apfelsinenstücken. „In den nächsten Tagen werden bestimmt noch eine ganze Reihe Ungeheuer auf Lindenhof gesichtet.“


      „Ich entdecke jetzt schon welche“, meinte Bobby und wies mit einem Nicken zu den Kleinen hinüber, die so aussahen, als würden sie schon wieder etwas im Schilde führen.


      „Die sind einfach in Kicherlaune“, nahm Hilda die Erstklässlerinnen in Schutz. „Wir haben früher auch viel herumgealbert.“


      „Frech sind sie“, fand Katrin. „Stellt euch vor: Als ich gestern Abend in unser Zimmer wollte und an die Klinke gefasst habe, habe ich in etwas Schmieriges, Kaltes gegriffen. Jemand hatte Zahncreme unter meine Türklinke geschmiert. Und dann schossen gackernd die Kleinen um die Ecke. Schade, dass ich keine von ihnen erwischt habe.“


      Hanni und Nanni grinsten. Sie selbst hatten ja auch schon ihre gespenstische Begegnung mit den Kleinen gehabt.


      Frau Roberts war an diesem Tag äußerst zufrieden mit Hannis und Nannis Klasse. Die Zaubersprüche der drei Hexen waren wirklich schwierig. Und nun konnten sie alle perfekt. Selbst Elli und Doris, denen das Lernen nicht leichtfiel.


      „Was ist das Geheimnis?“, fragte sie. „Habe ich eure Begeisterung für englische Dichtung geweckt? Oder seid ihr über Nacht zu Musterschülerinnen geworden?“


      „Nein!“, winkten die Mädchen entsetzt ab.


      Hilda klärte Frau Roberts auf. Sie erzählte, wie sie gestern gemeinsam beim Kürbisschnitzen den Text gelernt hatten.


      „Gemüseputzen!“, rief Frau Roberts. „Das ist also das Geheimnis eures guten Gedächtnisses. Da ich euch heute den zweiten Teil der Hexensprüche aufgeben werde, würde ich vorschlagen, dass ihr euch zum Lernen wieder bei der Köchin meldet. Zufällig weiß ich, dass sie ein paar Kisten Schwarzwurzeln eingekauft hat. Die müssen bis morgen noch geputzt werden.“


      Claudine schaute sie entsetzt an. Beim Schälen von Schwarzwurzeln setzte sich der klebrige Saft mit der Erde in die Hautrillen. Danach sahen die Hände tagelang aus, als wäre man Gärtnereigehilfe.


      „Ich werde einfach krank“, zischte Claudine Jenny zu.


      Zum Glück hatte Frau Roberts bloß einen Witz gemacht. Nur mit den Hausaufgaben, wieder Texte auswendig zu lernen, war es der Lehrerin ernst.


      In der Musikstunde wurden die Stühle und Tische an die Wand geschoben. Das Klassenzimmer verwandelte sich in eine Theaterbühne. Doris, Katrin und Carla tanzten um einen nicht vorhandenen riesigen Kessel herum.


      Frau Neidhardt dirigierte das Wetterorchester: Marianne stand an den Wassergläsern, Nanni, Claudine und Angela waren für den fegenden Wind zuständig. Hanni, Jenny und Petra erzeugten den Prasselregen, und Bobby, Nanni und Carlotta ließen es Donnern und Krachen. Es hörte sich an wie bei einem richtigen Gewitter.


      Dann kam Ellis Einsatz mit der Geige. Vier fragende Töne klangen durch den Raum. Etwas knarzend zwar, aber für eine Anfängerin nicht schlecht, wie Marianne anerkennend bei sich feststellte. Dann war Carla mit ihrem Gesang an der Reihe. Vier Töne presste sie heraus, einer schiefer als der andere. Jetzt raunten die Hexen erneut zu dritt. Und wieder sang Carla mit unglücklichem Gesicht.


      Hanni und Nanni sahen sich entsetzt an. Das gemeinsame Üben hatte kein bisschen genützt.


      Frau Neidhardt hob die Hand. „Das reicht, Carla. Hattest du keine Zeit, die Melodie zu üben?“, fragte sie kalt.


      „Wir haben sogar zu dritt geübt“, beteuerten die Zwillinge.


      Frau Neidhardt verschränkte ungeduldig die Arme. „Was ist dann das Problem, Carla?“


      Carla sah unbehaglich zu ihr hinüber. „Ich habe es doch gesagt: Ich kann nicht singen.“


      Die Lehrerin schüttelte den Kopf. „Unsinn, jeder Mensch kann singen. Erst recht, wenn es sich nur um die paar Töne handelt. Du hast dich von Anfang an geweigert. Aber damit kommst du bei mir nicht durch.“


      Doris zeigte auf. „Ich könnte doch …“


      „Nein!“, schnitt Frau Neidhardt ihr das Wort ab. „Carla singt. Ich will nicht, dass sich Einzelne um ihre Aufgabe drücken.“


      Damit war die Sache für sie erledigt. Die Probe ging weiter, vorerst ohne Carlas jämmerlichen Gesang. Aber Frau Neidhardt ermahnte sie nachdrücklich, sich am Wochenende mit ihrem Problem zu beschäftigen. Denn die Aufführung rückte näher.


      „Wir werden ganz viel mit ihr üben“, beschlossen Hanni und Nanni. Auch Marianne nahm sich vor, ihre beste Freundin auf den Auftritt vorzubereiten.


      Am Nachmittag verabredete sich die ganze Klasse bei den Schlafräumen der Mädchen. Alle bis auf Elli, die sich in den Musikraum zurückgezogen hatte, um dort ihre vier Töne auf der Geige zu üben.


      Katrin hatte vorgeschlagen, gemeinsam die Kleiderschränke zu durchforsten. Einige der Mädchen waren zwar schon mit Kostümen versorgt. Dafür hatten aber andere noch gar keine Idee, was sie beim Halloweenfest anziehen sollten. Zusammen würden sie bestimmt noch viel mehr Ideen für verrückte Verkleidungen haben – und ganz bestimmt hätten sie eine Menge Spaß dabei!


      Sogar Angela, die mit ihren eigenen Kleidern sehr kleinlich war und nur selten einer anderen etwas lieh, machte mit.


      „Seit Angela nicht dauernd mit unserer Cousine im Doppelpack auftritt, ist sie viel netter geworden“, flüsterte Nanni Jenny und Bobby zu.


      Das mussten sogar die beiden zugeben.


      Die Kleiderschranksafari wurde ein voller Erfolg. Manche Kostüme waren zum Brüllen komisch, andere richtig gruselig.


      In Angelas Schrank entdeckte Hilda durchscheinende Tücher in allen möglichen Farben, die sie gleich zur Seite nahm. Außerdem fand sie eine Corsage, eine Art geschnürtes Oberteil, in schillerndem Violett. Ein Lieblingsstück von Angela, das sie allerdings in Lindenhof noch nie getragen hatte.


      „Die musst du unbedingt Katrin leihen“, bettelte Claudine. „Das gibt ihrem Kostüm noch ein schönes Pfeifkonzert.“


      Angela schaute verwirrt. „So hässlich ist die Corsage nun auch wieder nicht“, meinte sie beleidigt und wollte sie schon wieder in den Schrank zurückhängen.


      „Das meine ich ja auch gar nicht“, beeilte sich Claudine zu sagen. „Wie sagt man? Nicht Pfeifkonzert?“


      Bobby grinste. „Ist vielleicht Pfiff das richtige Wort? Meinst du, die Corsage gibt Katrins Kostüm den letzten Pfiff?“


      „Ja, genau“, nickte Claudine. „Bitte, leihst du sie ihr?“


      Angela lächelte geschmeichelt und ließ sich doch erweichen, das gute Stück herzugeben. „Aber nur für die Aufführung“, stellte sie schnell klar.


      Auch in den anderen Kleiderschränken wurden die Freundinnen fündig. Alles, was dunkel war, eignete sich natürlich besonders gut für Halloween.


      Claudine sah sich nachdenklich ein schmal geschnittenes lila T-Shirt von Suse an. „Ich habe noch ein paar schwarze Spitzen aus Hannis und Nannis Paket. Die sind schnell drangeheftet“, meinte sie.


      Suse wollte nicht so recht. Erst als Claudine ihr erklärte, dass man alles hinterher wieder so entfernen konnte, dass keine Löcher zurückblieben, willigte sie ein.


      Wieder wurde abgeheftet, gerafft, gebauscht und anprobiert. Der Flur vor den Schlafräumen verwandelte sich in eine Art Laufsteg.


      „Nein, Suse!“, rief Claudine. „Komm her, so geht das noch nicht. Das Tuch musst du ganz anders drapieren!“


      Auch an den Kostümen von Hanni und Nanni mussten noch die letzten Änderungen vorgenommen werden. Nanni trug ein glänzendes schwarzes Seidenkleid, das ihr bis zu den Füßen reichte. An der Taille hatte es „Schößchen“, angesetzte glockige Teile, wie sie an den Königshöfen einmal modern gewesen waren. Wenn das Kleid ein wenig enger genäht und eingekürzt wurde, saß es wie angegossen.


      Jenny verkleidete sich zu einer ganz besonderen Hexe. Sie sammelte lauter Kleidungsstücke in grellen Farben. Pink und Orange mit großen, wilden Mustern. Als ihr Kostüm fertig war, mussten alle lachen. Jenny sah aus wie ein großes buntes Knallbonbon.


      „So bunt, das ist doch nicht gruselig“, fand Suse.


      „Doch – zum Davonlaufen gruselig!“, widersprach Carlotta und suchte nun ebenfalls nach schreiend bunten Röcken und T-Shirts, möglichst ein paar Nummern zu groß.


      Auch Bobby fand den kreischend bunten Stil sehr hexenmäßig und ging auf die Suche nach Blumenmustern und Karos in Grün und Gelb.
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      Wer wollte, bekam auch einen Hexenhut. Claudine zeigte den Freundinnen, wie sie aus einfacher schwarzer Pappe einen spitzen Hut drehen konnten, der so ähnlich wie eine Schultüte aussah. Oben an der Spitze befestigten sie lange Halstücher. Fertig war die perfekte Kopfbedeckung für eine Hexe.


      An diesem Nachmittag wurde viel gelacht und gekichert. Nun konnten die Mädchen Halloween kaum noch erwarten.


      Der Gärtner hatte in diesen Tagen viel zu tun. Die Bäume warfen ihr buntes Laub ab, das bei Trockenheit zu großen Haufen zusammengeharkt werden musste. Die Hecken konnten noch ein letztes Mal vor dem Winter geschnitten werden. Die Gemüsebeete mussten umgegraben werden.


      Müde, aber zufrieden zog er an diesem Abend die Stiefel im Gewächshaus aus und schlüpfte in seine Schuhe. Er schloss die Luken im Gewächshaus und sah überall nach dem Rechten.


      Ehe er sich ins Wochenende verabschiedete, wollte er noch einmal nach der kleinen Viper in ihrem dunklen Terrarium sehen und erschrak. Zwischen dem Glas und der Platte, die er daraufgelegt hatte, war ein Spalt. Hatte er denn das letzte Mal, als er nach der Schlange gesehen hatte, die Abdeckung nicht vollständig zugeschoben? Oder hatte er sie aus Versehen verrückt, als er an der Pflanzbank gearbeitet hatte?


      Wie auch immer es geschehen war … Die Schlange war weg.


      Den Gärtner durchfuhr es heiß. Die Viper war doch längst in der Winterstarre! Doch dann fiel es ihm ein: Die Temperaturen waren seit Tagen recht hoch. Oft hatte das Thermometer weit über zehn Grad angezeigt. Deswegen war sie verschwunden. Sie musste aus der Winterstarre erwacht sein und hatte sich dann durch den Spalt davongemacht. Um ihn selbst war es dem Gärtner nicht bange. Er wusste, wie er mit einer Schlange umgehen musste. Aber die Schülerinnen! Schnell warf er sich die Jacke über. Er musste unbedingt die Direktorin benachrichtigen. Der Biss einer Viper war sehr giftig. Nicht auszudenken, was passierte, wenn die Schlange den Weg zum Haus gefunden hatte und sich nachts in den Schuhen der Schülerinnen versteckte!


      Der Gärtner riss die Tür auf und wollte auf direktem Wege zum Haupthaus eilen. Doch dann hielt er inne. Was würde Frau Theobald dazu sagen, wenn sie erfuhr, dass er auf Lindenhof ohne ihr Wissen eine Giftschlange gehalten hatte?


      Er schaute vor sich hin und dachte nach. Andererseits: Das Hauptgebäude lag ein gutes Stück entfernt vom Gewächshaus. War es nicht viel wahrscheinlicher, dass sich die Schlange auf dem Gelände ein nettes Erdloch zum Überwintern gesucht hatte und die Mädchen überhaupt nicht in Gefahr waren? Wenn er jetzt hingegen die Direktorin benachrichtigte, würde das ganze Internat durchsucht und auf den Kopf gestellt werden. Womöglich würden die Schülerinnen davon erfahren und könnten nachts nicht mehr ruhig schlafen. Alle wären in Panik wegen der Schlange. Und finden würde man sie höchstwahrscheinlich doch nicht in dem riesigen Gebäude.


      Nein, entschied der Gärtner bei sich. Er maß mit den Augen noch einmal die Entfernung bis zum Haupthaus. Bis dorthin hätte es die kleine Viper nie und nimmer geschafft. Die schlief bestimmt längst ruhig und zufrieden in einer Höhle und würde sich bei den ersten warmen Sonnenstrahlen im Frühjahr in die sicheren Wälder zurückziehen.


      Froh über diese Einsicht, schloss er das Gewächshaus ab und machte sich beruhigt auf den Weg nach Hause.


      Das Wochenende bedeutete für Hanni und Nanni, Jenny, Bobby, Carlotta und Doris Dienst im Tierheim. Für die anderen hieß es Auswendiglernen, noch eine Probe für die Hexenaufführung. Außerdem gab es noch viel für das Fest vorzubereiten.


      Katrin saß mit ein paar Klassenkameradinnen im Gemeinschaftsraum. Zusammen bastelten sie Girlanden in Form von Hexenhüten, Fledermäusen und Spinnen.


      Hilda klebte mit Petra und Doris rotes Transparentpapier auf alte Senf- und Marmeladengläser, die sie von der Hausmutter bekommen hatten. Wenn man in die Gläser Teelichte hineinstellte, gab das ein wunderbar gruseliges Licht.


      Auch in den Gemeinschaftsräumen der anderen Klassen wurde gebastelt, geprobt und gekichert.


      Die Sechstklässler hatten sich etwas ganz Besonderes ausgedacht. Sie kümmerten sich um das Büfett, das natürlich ganz unter dem Motto „Halloween“ stand. Nun standen sie in der Küche mit großen Schürzen, die Haare zurückgebunden. Unter der strengen Aufsicht der Köchin schnippelten, rührten und kochten sie, was das Zeug hielt. Welche Leckereien und ausgefallenen Speisen es geben würde, war natürlich noch ein großes Geheimnis.


      Marianne versuchte sich Zeit freizuschaufeln, um mit Carla den Gesang für ihre Rolle zu üben. Denn es war immer noch schauderhaft, sie singen zu hören. Doch auch ihre Bemühungen zeigten keinen Erfolg.


      „So schlecht ist es gar nicht“, log sie und packte ihre Geige weg, auf der sie Carla die Töne immer wieder vorgespielt hatte. „Und selbst wenn du völlig schief singen solltest, wird das nicht weiter auffallen“, fügte sie noch hinzu.


      Carla nickte unsicher. Fünfmal wurde das Raunen der Hexen durch ihren Gesang unterbrochen. Auf ihr eigenes Gehör konnte sie sich in Fragen der Musik leider gar nicht verlassen. Marianne dagegen war eine gute Musikerin. Wenn sie sagte, dass es nicht allzu schlecht war, dann würde das doch wohl stimmen!


      „Du schaffst das schon!“ Marianne klopfte ihrer Freundin auf die Schulter. „Üb einfach noch ein bisschen.“


      Damit klemmte sie sich ihren Geigenkasten unter den Arm und verschwand. Wohin, wollte sie nicht verraten.


      Carla starrte aufs Notenblatt und versuchte sich wieder an ihren Tönen. „Ha, ha, ha, ha“, sang sie mit lauter Stimme. Sie legte das Blatt zur Seite. Es hörte sich schauderhaft an. Egal, ob mit oder ohne Geige. Wenn der Auftritt nur schon vorbei wäre!

    

  


  
    
      


      Eine Überraschung für Hanni und Nanni


      Claudine lag auf ihrem Bett und schmökerte in einem dicken Buch. Was gab es Schöneres als ein freies Wochenende ohne Klausurvorbereitung und ohne Hausaufgaben? Später würde sie vielleicht den anderen im Gemeinschaftsraum noch ein bisschen bei den letzten Näharbeiten helfen. Oder sie unternahm einen kleinen Bummel in der Stadt. Katrin würde sicher mitgehen.


      Hanni und Nanni, Carlotta und Jenny, Bobby und Doris stapften unterdessen in Gummistiefeln und Kitteln durch die Tiergehege. Sie kehrten und schrubbten vier lange Stunden.


      „Wieso durfte Claudine eigentlich wieder in Lindenhof bleiben?“, fragte Bobby. „Die Kostüme sind doch fertig.“


      „Ungerecht ist das“, fand auch Doris.


      Jenny grinste, während sie das nackte Plastikhuhn in einem Eimer mit Wasser und viel Spülmittel einweichte. „Sie wäre schön dumm, wenn sie Frau Theobald daran erinnern würde, dass sie zum Tierheimdienst eingeteilt ist. An ihrer Stelle würde ich das auch nicht machen.“


      „Diese Claudine“, sagte Nanni kopfschüttelnd. „Sie hat so eine spitzbübische Art, sich vor der Arbeit zu drücken, dass man ihr nicht böse sein kann.“


      Jenny rieb ihre schmerzenden Arme und hob den schweren Wassereimer hoch. Mit einem tiefen Seufzer wankte sie nach draußen.


      Als sie zum Mittagessen in die Küche kamen, turnte Moritz aufgeregt auf seiner Stange herum. „Carlotta! Carlotta! Carlotta!“, schnarrte er aufgeregt.


      „Er mag dich“, bemerkte Jenny trocken. „Sag mal Jenny!“, forderte sie den Papagei auf. Doch der dachte gar nicht daran.


      Carlotta grinste. „Von heute auf morgen hat er das bei mir auch nicht gelernt.“


      „Eher von heute auf morgen auf übermorgen auf überübermorgen“, schaltete sich Tamara ein, die soeben das Essen auf den Tisch stellte. „Carlotta war ständig hier, um Moritz zu besuchen, und hat mit ihm geübt. Vielleicht zeigt sie euch mal, was er alles kann. Ihr werdet staunen. Aber erst nach dem Essen.“


      Die Freundinnen schlangen die Erbsensuppe so schnell hinunter, wie sie konnten.


      Als alle fertig waren, holte Carlotta den Papagei von der Stange, und dann ging es los.


      „Hallo, Moritz!“, begrüßte sie ihn.


      „Hallo, Carlotta“, antwortete der Papagei.


      Carlotta kraulte sein Köpfchen. Dann ließ sie ihn über ihre Schultern von Arm zu Arm laufen. Von rechts nach links und wieder zurück.


      „Oooooh“, machten Hanni und Nanni.


      „Darum hast du nachmittags dauernd gefehlt“, staunte Bobby. „Wusste Frau Theobald Bescheid?“


      Carlotta legte verschwörerisch den Zeigefinger auf den Mund.


      „Das ist noch gar nichts“, schaltete Tamara sich ein. „Zeig mal das mit dem Purzelbaum.“


      Carlotta ließ sich nicht zweimal bitten. Sie setzte Moritz auf dem Tisch ab. „Purzelbaum“, lockte sie.


      Und tatsächlich: Der Papagei schlug einen Purzelbaum auf dem Tisch! Danach machte er eine Rolle, stellte sich tot, öffnete eine Streichholzschachtel mit dem Schnabel und drückte sie wieder zu und warf eine Münze in das Sparschwein für die Kaffeekasse. Alles auf Carlottas Kommando.


      „Du bist ein Genie!“, staunten die Freundinnen.


      Carlotta grinste, und ihre dunklen Augen blitzten. „Moritz ist ein Genie“, verbesserte sie. „Außerdem glaube ich, dass er mal einen Besitzer hatte, der viel mit ihm geübt hat.“


      „Willst du Moritz nicht mitnehmen nach Lindenhof?“, fragte Tamara. „Er würde sich bei dir bestimmt wohlfühlen.“


      Carlotta seufzte tief. „Nichts lieber als das!“


      „Aber Frau Theobald wird etwas dagegen haben“, wandte Nanni ein. „Und sie ist immerhin die Direktorin.“


      „Vielleicht magst du deine kleine Vorstellung ja heute Nachmittag vor unseren Besuchern geben?“, schlug Tamara vor.


      Carlotta strahlte. „Alles lieber als Kaffeekochen und Geschirrspülen.“


      Nach dem Mittagessen wurden wie am letzten Wochenende Besucher erwartet, die sich die Tiere anschauen wollten. Wieder mussten die Mädchen die Ärmel hochkrempeln: Waffeln Backen, Kaffee Ausschenken, Geschirr Abräumen, Spülen standen auf dem Programm.


      Mit roten Wangen eilten die Zwillinge und ihre Freundinnen hin und her. Sie hatten zwar viel Spaß, aber es war auch ganz schön anstrengend. Und morgen würde es nicht anders sein …


      Carlotta dagegen war ganz in ihrem Element. Mit leuchtenden Augen ließ sie Moritz in der Küche seine kleinen Kunststücke vorführen. Purzelbaum, Rolle, Rollschuh schieben … Die Gehege draußen waren wie leer gefegt. Denn alle wollten das schwarzhaarige Mädchen mit dem niedlichen, klugen Papagei sehen.


      Elli hatte den ganzen Samstag geübt. Zwar hatte Angela versucht, sie zu einem Stadtbummel zu überreden, aber sie wollte lieber bei Frau Neidhardt vorbeigehen. Schließlich hatte die Lehrerin ihr angeboten, vor dem Auftritt jederzeit zu ihr zu kommen, wenn sie noch Fragen wegen des Geigenspiels habe. Und vielleicht ergab sich ja sogar noch einmal die Gelegenheit und Frau Neidhardt bat sie zum Tee in ihr Zimmer, hoffte Elli im Stillen.


      Mit dem Geigenkasten in der Hand stieg Elli die Treppen hinauf und wollte eben den Lehrerflur betreten.


      „Aber natürlich kann man sich Musikalität nur in einem sehr begrenzten Umfang durch Lernen aneignen!“, hörte Elli eine entschiedene Stimme. Sie erstarrte. Sprach da etwa Frau Neidhardt?


      „Es ist geradezu lächerlich, wie manch eine sich abmüht“, fuhr die Frau fort.


      Jetzt war sich Elli sicher: Es war Frau Neidhardt. Allerdings war es nicht die wohltönende, freundliche Stimme, die Elli so sehr an ihrer Lehrerin liebte. Es war eine kalte, herzlose Stimme. Redete Frau Neidhardt etwa von ihr?


      „Nein, meine liebe Frau Wilton“, fuhr die Lehrerin bestimmt fort. „Es ist genauso wie im Sport. Wem das Talent fehlt, der sollte es besser bleiben lassen.“


      Ein Eisschauer überrieselte Elli. War sie es, der jegliches Talent fehlte? „Jedenfalls habe ich in all den Jahren nie erlebt, dass hoffnungslose Fälle das Singen durch Üben gelernt hätten“, fuhr Frau Neidhardt unbarmherzig fort.


      Elli atmete auf. Es ging ums Singen. Also konnte sie nicht gemeint sein. Trotzdem war sie völlig durcheinander. Sie hatte Frau Neidhardt für einen freundlichen, gütigen Menschen gehalten. So redete die Lehrerin also hinter dem Rücken über ihre Schülerinnen.


      So leise, wie sie konnte, schlich Elli die Treppe hinunter. Die Lust auf ein Gespräch über Musik bei einem Tässchen Tee war ihr fürs Erste vergangen.


      Auch am Sonntagnachmittag waren Carlotta und Moritz wieder die Stars des Tierheims. Die beiden waren ständig umringt von begeisterten Kindern. Ob Moritz sich nun putzte, Carlotta ihn duschte, er Nüsse knackte oder seine Kunststücke vorführte. Manche Besucher waren sogar schon den zweiten Tag da, um Moritz zu bestaunen.


      Kurz vor Ende der Besuchszeit kam Tamara mit einem Mann in Poloshirt auf Carlotta zu und stellte ihn als Herrn Zastermüller vor.


      „Ein wirklich originelles Geschenk“, erklärte er. „Meine Frau wird Augen machen. Und unsere Wohnung ist in jedem Fall groß genug.“ Er hielt Moritz seinen Finger hin. Der hackte kräftig danach.


      „Au, du kleiner Teufel!“, drohte Herr Zastermüller. „Wir werden dir die Flausen schon noch austreiben.“


      Carlotta sah den Mann mit großen Augen an. Was ging da vor?


      „Wir freuen uns natürlich sehr, dass Moritz einen neuen Besitzer gefunden hat“, sagte Tamara und wieselte um den Herrn herum.


      „Die Schutzgebühr lasse ich gleich da“, erklärte Herr Zastermüller mit einem kurzen Lachen. „Und den Vogel hole ich am Freitag. Dann hat meine Frau Geburtstag. Du freust dich bestimmt schon, nicht wahr, mein kleiner Piepmatz?“


      Moritz hackte wieder.


      Carlotta blieb der Atem stehen. Wie konnte sie nur so dumm sein?! Natürlich hatte Tamara sie nicht nur deswegen gebeten, mit Moritz Kunststücke vorzuführen, weil sie die Besucher unterhalten wollte. Das Tierheim suchte neue Besitzer für die Tiere. Und natürlich auch für Moritz!


      Finster starrte sie dem gut gelaunten feinen Herrn hinterher. Moritz war kein Piepmatz! Und er mochte den Spaßvogel im feinen Anzug nicht. Das hatte sie gleich gemerkt. Der Typ da suchte doch nur ein schickes Geburtstagsgeschenk. Moritz selbst war ihm völlig egal.


      „Keine Angst, Moritz“, murmelte Carlotta. „Ich bin immerhin auch noch da.“


      Am Abend saßen die Zwillinge erschöpft im Speisesaal. Bobby und Jenny fehlten noch. Aber samstags und sonntags wurde schon mal ein Auge zugedrückt, was die Pünktlichkeit anging. Manche Lehrerinnen kamen am Wochenende gar nicht zum Essen.


      „Ich bin froh, dass morgen Montag ist“, stöhnte Hanni und häufte sich eine große Portion Rührei auf ihren Teller.


      Auch Nanni hatte nach dem Dienst einen Riesenhunger.


      Claudine strahlte die Zwillinge erholt an. „Welch eine herrliche Ruhe war das am Wochenende“, seufzte sie. „Alle Mädchen waren draußen, haben Sport getrieben oder in der Sonne gesessen. Ich hatte viel Zeit, um zu lesen und zu nähen.“


      „Gib nicht so mit deinem gemütlichen Wochenende an!“, sagte Carlotta und spießte ein Gürkchen auf ihre Gabel. „Sonst überlege ich mir, ob ich Frau Theobald sage, dass die Kostüme längst fertig waren.“


      „Das wirst du nicht tun!“, sagte Claudine leicht beunruhigt.


      „Nein, natürlich nicht“, entgegnete Carlotta.


      „Wieso denkst du dir nicht selbst eine Ausrede aus? Tierhaarallergie zum Beispiel …“, schlug Claudine vor.


      Carlotta, die Zwillinge und Doris sahen überrascht auf.


      Nun schaltete sich Hilda ein. „Weil es eine Frage der Ehre ist, dass man eine Schuld, die man auf sich geladen hat, auch abträgt.“


      „Sei doch nicht so bodensätzlich“, meinte Claudine leichthin und brach sich ein Stück Toast ab.


      Die Freundinnen schauten sich verwundert an.


      „Was guckt ihr so?“, fragte Claudine.


      „Meinst du vielleicht grundsätzlich?“, fragte Hanni verunsichert.


      „Gut möglich“, gab Claudine zurück und grinste.


      Da öffnete sich die Tür, und Jenny und Bobby trotteten herein. Trotz ihrer Müdigkeit schienen sie bester Laune zu sein. Sie nahmen auf ihren Stühlen Platz und langten hungrig zu.


      „Was macht eigentlich Frau Neidhardt in deinem Zimmer?“, fragte Bobby Marianne mit vollen Backen.


      „Frau Neidhardt? In meinem Zimmer? Das kann ich mir nicht vorstellen“, entgegnete Marianne verblüfft.


      „Doch, ich bin mir ganz sicher“, meinte Bobby.


      Marianne schüttelte den Kopf. „Vielleicht war es die Hausmutter auf ihrem Kontrollgang, die du gesehen hast“, sagte sie.


      Jenny grinste. „Ich habe sie auch gesehen. Und glaub mir: Ich kann unsere kittelschürzige Hausmutter von unserer blondgeföhnten Frau Neidhardt durchaus unterscheiden.“ Sie nickte zum Lehrertisch hinüber, wo mittlerweile Frau Neidhardt zwischen Frau Roberts und Frau Jenks Platz genommen hatte.


      Heute sah sie wieder mal besonders strahlend aus, mit ihren glänzenden Haaren und den sorgfältig geschminkten, vollen Lippen. Lächelnd lauschte sie dem Gespräch der beiden Kolleginnen.


      Carla dachte nach. Eigentlich gab es nur eine, die in die Schlafräume der Mädchen ging, auch wenn diese nicht da waren: die Hausmutter, die die Ordnung kontrollierte.


      „Neulich, als dein Schrank durchwühlt war“, wandte sich Carla an Marianne. „Vielleicht war das die Hausmutter.“


      Ihre Freundin schüttelte den Kopf. „Nie im Leben. Oder glaubst du, sie stapelt jetzt schon in einem aufgeräumten Schrank die Wäsche neu?“


      Carla nickte. Das konnte sie sich auch nicht vorstellen. Und was spielte es für eine Rolle? Es war bisher nicht wieder vorgekommen. Und Angela und Marianne hatten sich zwar nicht wieder vertragen, aber sie redeten auch nicht mehr von dem Streit.


      Müde schleppten sich Hanni und Nanni durch die langen Flure zu ihrem Zimmer. Der nächtliche Park vor den Fenstern lag in dichtem Nebel. Irgendwo schrie ein Käuzchen.


      Die anderen Mädchen machten sich noch mit Musik und Geplauder einen schönen Abend im Gemeinschaftsraum. Schließlich ging morgen, am Montag, der Unterricht wieder los. Das freie Wochenende wollten alle bis zur letzten Minute auskosten. Die sechs Tierheimmitarbeiter dagegen wollten nur eins: schlafen.


      Jenny und Bobby hatten sich bereits gleich nach dem Abendessen in ihr Zimmer begeben. Auch die Zwillinge sehnten sich nach ihren Betten.


      „Claudine mit ihren Ideen“, sagte Nanni kopfschüttelnd und warf einen Blick auf den dunklen Park. Wieder schrie das Käuzchen.


      „Tierhaarallergie!“, kicherte Hanni. „Das glaubt Frau Theobald uns doch nie im Leben.“


      „Und schon gar nicht, wenn wir zu sechst damit ankommen“, nickte Nanni.


      Ganz ruhig war es auf dem Flur zu den Schlafräumen. Ein Stück entfernt huschte ein Schatten um die Ecke. Doch Hanni und Nanni bemerkten es nicht. Sie waren viel zu müde.


      Nanni öffnete die Tür und wollte das Licht anschalten. „Hanniiii!“, stieß sie im selben Moment aus und wich zurück.


      „Da war was“, flüsterte sie erschrocken. „Kalt und nass.“


      Durch die offene Tür sah Hanni etwas herabbaumeln. Genau in Kopfhöhe. Nanni musste geradewegs mit der Nase hineingelaufen sein. Es war eine Art unförmiger Sack, der jetzt vor und zurück schaukelte. Energisch machte Hanni das Licht an.


      „Nein!“, stieß Nanni aus.
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      Der Sack war ein nackt gerupftes Huhn, das aus toten Augen vor sich hin starrte.


      „Diese Biester!“, zischte Hanni. Auch bei Nanni fiel nun der Groschen. Das war das Gummispielzeug aus dem Tierheim! Und irgendwo versteckten sich garantiert Jenny und Bobby, die angeblich so früh ins Bett gehen wollten. Na, die konnten was erleben!


      Die Zwillinge liefen los. In Jennys und Bobbys Zimmer war niemand. Doch auf dem Flur hörten sie hinter der nächsten Ecke ein Gickeln.


      „Sie sitzen in der Falle“, zischte Hanni ihrer Schwester zu. Sie schossen um die Ecke und stürzten sich auf Jenny und Bobby.


      „Nicht schlagen!“, kreischte Jenny.


      Hanni knöpfte sich Jenny vor, Nanni Bobby. Sie kitzelten die beiden durch, bis sie keuchend um Gnade winselten.


      „Ihr seid selber schuld“, japste Jenny mit rotem Gesicht.


      „Waaaas?!“, stießen Hanni und Nanni fassungslos aus. „Sag das noch mal!“


      „Na klar!“, kicherte Bobby und versuchte Nanni abzuwehren, die wieder zum Angriff übergehen wollte. „Ihr habt gesagt, wir sollen Angela in Ruhe lassen und lieber euch ein paar Streiche spielen. Bitte sehr – das haben wir getan!“


      Hanni und Nanni blieb der Mund offen stehen. Doch dann prusteten sie alle vier los.


      „Trotzdem war das gemein“, fand Nanni. „Wir hatten so einen harten Tag.“


      „Ja, meint ihr, wir nicht?“, gab Bobby zurück.


      „Wisst ihr, wie anstrengend es war, den Streich vorzubereiten?“, meinte Jenny. „Nach all der Rackerei heute?“


      „Mein Mitleid hält sich in Grenzen“, bemerkte Nanni spöttisch.


      Die vier grinsten sich an. Dann gähnten sie herzhaft. Sie waren zum Umfallen müde und wollten nur noch ins Bett.


      Auf dem Weg zu ihrem Zimmer band Jenny noch schnell das Gummihuhn los.


      Und schon zehn Minuten später lagen vier Mädchen sanft schlummernd in ihren Zimmern.

    

  


  
    
      


      Tapfere Mamsell!


      Am Montag hatte Carla eine gute Nachricht. Das Foto ihres Vaters war wieder aufgetaucht. Als sie am Abend zuvor im Bett noch ein bisschen lesen wollte, war es aus ihrem Buch herausgefallen.


      „Ich hab’s ja gleich gesagt“, meinte Angela.


      Carla fand es trotzdem seltsam, das Foto in einem Buch zu finden. Sie hatte es gehütet wie ihren Augapfel. Doch ihre Freude, dass es wieder da war, war größer als ihre Neugier, wie es dorthin gelangt war.


      Heute sollte der Musikunterricht auf der Bühne der Turnhalle stattfinden, die bereits für Halloween geschmückt war. Schließlich musste die Hexenaufführung an Ort und Stelle geprobt werden. Heute noch ohne Kostüme und morgen bei der Generalprobe dann mit.


      Voller Vorfreude malten sich die Mädchen aus, wie ihr Theaterstück wohl auf der Bühne wirken würde.


      Doch zuerst hatten sie Englisch bei Frau Roberts. Innerhalb von Sekunden schaffe sie es, der Stimmung der Mädchen einen Dämpfer zu verpassen. Bester Laune verkündete sie, wie gut das Macbeth-Drama von den anderen Lehrerinnen aufgenommen worden sei. Deshalb habe sie sich entschieden, noch mehr Stücke von Shakespeare im Unterricht durchzunehmen. Natürlich nur in der schülergerechten Zusammenfassung. Sie wedelte mit einem Packen Papier. „Hiermit beschäftigen wir uns heute“, erklärte sie. „Als Hausarbeit erwarte ich, dass ihr euch in der Bücherei weiter einlest. Und in der nächsten Woche gibt es einen kleinen Test dazu.“


      Hilda zeigte auf. „Aber Frau Roberts, morgen ist doch Halloween. Wir müssen noch so viel proben und vorbereiten. Carla und Doris haben Rollen zu lernen …“


      Frau Roberts nickte freundlich. „Und meine Rolle als Lehrerin ist es, dafür zu sorgen, dass der Schulbetrieb auch an Halloween normal weiterläuft. Wie ihr wisst, legt Frau Theobald großen Wert darauf, dass die Schule nicht in einen Ausnahmezustand gerät.“


      Die Mädchen stöhnten. Frau Roberts kannte wirklich keine Gnade. Seufzend beugten sie sich über die Arbeitsblätter, um sich mit einem längst verstorbenen König und seinen Gegnern zu beschäftigen.


      Doris schaute unglücklich zu Petra hinüber. Die Freundin kritzelte eifrig Vokabeln und Stichwörter aufs Papier. Ihre Augen funkelten hinter den dicken Brillengläsern. Sie liebte diese Aufgaben, die man wie ein Kreuzworträtsel Stück für Stück entschlüsseln konnte.


      Als Petra Doris’ verzweifelten Blick bemerkte, erlosch ihr freudiges Lächeln. Sie schob das Blatt zu ihr hinüber, damit sie einen Blick darauf werfen konnte.


      Doch Doris winkte ab. Ihr Nichtwissen war so groß, dass jedes Wort von Petra nur eine neue Lawine von Fragen ausgelöst hätte. Ihr Kopf fühlte sich an wie ein großer, leerer Ballon.


      Endlich war Englisch zu Ende. Frau Neidhardt erwartete die Mädchen schon mit einem strahlenden Lächeln im Musikraum. Sie verteilte die Instrumente. Elli nahm ihre Geige. Dann ging es hinüber zur Turnhalle.


      Die Mädchen staunten, was sie dort erwartete. Sie war bereits für den nächsten Abend geschmückt. Eine Reihe von Kürbissen war auf der Bühne und auf kleinen Podesten aufgestellt. Entlang den Wänden hingen Fledermaus-, Vampir- und Hexengirlanden. Außerdem reglose weiße Skelette, die jemand mit viel Mühe aus Papier geschnitten hatte. Aus den Ecken und dem Geräteraum grinsten grässliche Masken aus Pappmaschee hervor.


      Frau Neidhardt rief die Mädchen auf der Bühne zusammen. Irgendwo hatte sie einen kupfernen Kessel aufgetrieben, der von unten mithilfe mehrerer Taschenlampen und buntem Pergamentpapier rot angestrahlt wurde. Nun sah es so aus, als würde er auf einem Feuer stehen.


      Bei der Probe lief alles wie am Schnürchen. Marianne glänzte an der Wasserorgel. Die Mädchen prasselten und rasselten ein Gewitter herbei. Die Hexen tanzten und raunten. Elli spielte ihre kurze, klagende Melodie auf der Geige. Dann kam Carlas Einsatz: So falsch und schief, dass man sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Hanni und Nanni sahen sich entsetzt an. Wie konnten sie Carla nur helfen?


      Doch Frau Neidhardt beschwerte sich zum Erstaunen der Zwillinge diesmal nicht. Sie ging sogar sehr rasch über die missglückte Vorführung von Carla hinweg.


      „Bis morgen hast du noch Zeit“, machte Frau Neidhardt Carla nach der Probe Mut. „Singen ist kein Hexenwerk. Das wird schon.“


      Carla lächelte gequält. Es war sehr nett von Frau Neidhardt, dass sie so mit ihr redete. Doch wohl fühlte sie sich bei der ganzen Sache nicht.


      Elli packte ihre Geige ein und hörte mit halbem Ohr zu, was da gesprochen wurde. Sie wunderte sich. Hatte Frau Neidhardt nicht neulich noch gegenüber der Sportlehrerin behauptet, dass es hoffnungslose Fälle gebe, die niemals singen lernen würden? Was stimmte denn nun eigentlich? Gab es hoffnungslose Fälle oder nicht? Aber wenn es so war, wie sie es Frau Wilton gegenüber geäußert hatte, warum zwang sie Carla dann dazu, auf der Bühne zu singen? Und was sollte Elli glauben, wenn Frau Neidhardt ihr Geigenspiel lobte? War das vielleicht auch alles gelogen?


      Nach Musik stand Französisch auf dem Stundenplan. Leider hatte Mamsell heute eine scheußliche Migräne. Sie begrüßte die Klasse nur kurz mit einem brummigen „Bonjour“, dann nannte sie den Mädchen eine Seite aus dem Französischbuch, die sie in Stillarbeit übersetzen sollten.


      Leise stöhnend holten Hanni und Nanni ihre Hefte heraus. Es war zwar erst Montag, aber nach dem anstrengenden Wochenende verspürten sie schon jetzt Müdigkeit. Außerdem hatten sie überall Muskelkater.


      Mamsell vergrub sich hinter ihrer französischen Zeitung.


      Nach einer Weile zeigte Jenny auf. „Mamsell, hier steht ein Wort, das wir noch nicht hatten: effrayer. Was bedeutet das?“


      „Effrayer!“, seufzte Mamsell und wollte zur Tafel gehen. Dort befand sich, wie so oft, kein einziges Stück Kreide mehr. Sie öffnete den Schrank, um ein neues zu holen – und erstarrte. Doch im selben Moment hatte sie sich wieder gefangen. Sie warf einen prüfenden Blick zur Klasse hinüber. Die Mädchen arbeiteten, und Jenny tat harmlos. Mamsell schnaufte ärgerlich. Auf diesen dummen Streich würde sie nicht noch einmal hereinfallen. In dem kleinen Wassereimer, der manchmal benutzt wurde, um die Tafel nass abzuwischen, lag eine Schlange. Zusammengeringelt wie ein Gummischlauch. Sie sah aus wie echt.


      Vorwurfsvoll griff Mamsell das Eimerchen und wandte sich an die Klasse. „Wir hatten abgesprochen, dass Schlangen in meinem Unterricht nichts verloren haben. Und jetzt entdecke ich das da!“ Sie wies auf den Eimer.


      Jenny schlug sich die Hand vor den Mund. Und Elli riss den Mund auf, doch der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Ein dreieckiger Schlangenkopf hob sich aus dem Eimerchen hervor. Die Pupillen bildeten zwei böse Schlitze.


      „Ma tante!“, schrie Claudine entsetzt auf.


      „Dass auch du diesen Unsinn mitmachst“, sagte Mamsell ungehalten. „Claudine, ich muss mit deiner Mutter reden.“


      „Pass auf!“, rief Claudine. „Schau doch nur, der Eimer!“


      Die ganze Klasse war aufgesprungen. Elli und Katrin hielten sich vor Schreck an der Hand.


      „Vous êtes incroyable!“, schimpfte Mamsell, die immer noch nichts begriffen hatte. „Unmögliche Mädchen! Ich bin nicht bereit, eure dummen Streiche auch nur eine Sekunde länger …“ Sie stockte. Jetzt sah auch sie die Schlange. Ganz langsam legte sie sich um den Griff des Eimers und züngelte ihrer Hand entgegen.


      Mit zwei großen Schritten war Mamsell am Papierkorb. Sie ließ den Eimer hineinfallen, schnappte sich ihre riesige Tasche vom Pult und legte sie auf den Papierkorb, sodass er rundherum dicht verschlossen war. Das alles war eine Sache von drei Sekunden gewesen.


      Kreidebleich wandte sie sich an die Mädchen, die immer noch starr vor Schreck dastanden.


      „Die Schlange ist echt“, krächzte Mamsell.


      Die Mädchen nickten entsetzt.


      Mamsell griff sich an die Stirn. Mit einem tiefen Seufzer sank sie in sich zusammen. Da lag sie nun völlig hilflos neben dem Pult und war doch gerade so mutig gewesen!


      Hanni und Doris waren sofort bei ihr. Sie kannten sich in Erster Hilfe aus. Vorsichtig hoben sie Mamsells Beine an und schoben einen Stuhl darunter. Claudine eilte ebenfalls herbei und öffnete die Jacke ihrer Tante.


      Als Mamsell die Augen aufschlug, schaute sie in die Gesichter ihrer besorgten Schülerinnen.


      „Ma tante“, sagte Claudine, „ich schwöre dir, dass wir nichts damit zu tun haben!“


      Die Lehrerin nickte schwach. Sie sah es den Gesichtern der Mädchen an, dass auch sie nichts von der Schlange gewusst hatten.


      Mühsam rappelte sie sich auf. „Aber wie kommt eine Schlange in unser schönes Lindenhof?“, fragte sie ratlos in die Runde.


      Die Mädchen schüttelten den Kopf. Das war ihnen allen ein Rätsel.


      „Es ist sogar eine Giftschlange“, erklärte Petra Mamsell mit leuchtenden Augen. „Sehr selten in dieser Gegend! Eine Viper. Ich habe es von meinem Platz aus genau gesehen. Der dreieckige Kopf, die Schnauze nach oben gezogen. Und die Pupillen waren zwei Schlitze …“


      Hanni und Doris sahen sie warnend an. Petra sollte endlich still sein! Sonst fiel Mamsell gleich ein zweites Mal in Ohnmacht.
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      Petra hatte recht. Bei der Schlange, die in dem Papierkorb unter Mamsells dicker Tasche gefangen war, handelte es sich tatsächlich um eine giftige Viper. Der Gärtner wurde herbeigeholt, um die Schlange aus dem Internat zu entfernen.


      „Aber wieso schleicht eine Viper im kalten Oktober in Lindenhof herum?“, fragte Frau Theobald. „Das ist wirklich ein übler und sehr gefährlicher Streich. Mehr und mehr komme ich zu der Überzeugung, wir sollten das Halloweenfest morgen Abend doch noch absagen.“


      Der Gärtner sah betreten auf seine Stiefelspitzen. Hätte er nur etwas gesagt, nachdem er die Schlange entdeckt hatte! Jetzt war es höchste Zeit, die Wahrheit zu bekennen. Stockend erzählte er, dass er es gewesen war, der die Giftschlange gefunden hatte, und dass er ihr im Gewächshaus ein Winterquartier bereitet hatte. „Aber wie die Schlange ins Haupthaus gekommen sein kann, ist mir auch völlig rätselhaft“, beteuerte er.


      Die Direktorin war fassungslos angesichts so viel Leichtsinn. Schließlich hielten sich die Mädchen häufig im Gewächshaus auf, hielt sie dem Gärtner vor Augen. Da hatte eine Giftschlange nichts verloren. Und schon gar nicht in einem abgestellten Terrarium, an das jeder herankonnte.


      „Manchmal kommen ganze Biologiekurse“, erklärte Frau Theobald vorwurfsvoll. „Manchmal die Küchenmädchen wegen Kräutern und Salat … Das war eine fahrlässige Dummheit!“


      Der Gärtner senkte wieder den Blick. „Und jetzt springen dauernd die Erstklässlerinnen bei mir herum, die im Gewächshaus ihre Rüben für Halloween aufbewahren“, brummte er in sich hinein.


      Frau Theobald nickte ernst. „Dann wäre das geklärt“, sagte sie. „Und jetzt zum nächsten Problem: Wo kann die Schlange außerhalb von Lindenhof artgerecht ihre Winterruhe verbringen?“


      Da wusste der Gärtner Rat. Gleich heute wollte er den Schlangenexperten anrufen, der damals den Vortrag beim Wanderverein gehalten hatte. Der kannte bestimmt irgendjemanden, der sich gern um die kleine Viper kümmerte.


      Und so kam es, dass die Schlange samt Papierkorb noch am selben Tag die Reise in ihr neues Winterquartier antrat, in einem Terrarium weit weg von Internat Lindenhof.

    

  


  
    
      


      Ein böser Verdacht


      „Li, la, la, laaaah“, erklang es in Hannis und Nannis Schlafzimmer. Vier klangvolle, klare Geigentöne. Elli strahlte und setzte erneut an.


      Hanni hielt sich die Ohren zu. „Bin ich froh, wenn die Aufführung endlich vorbei ist!“, stöhnte sie.


      Beleidigt setzte Elli die Geige ab. „Ich muss mich für morgen vorbereiten, und ich brauche Ruhe. Denn wer sich aufregt, kann den Bogen nicht ruhig führen, hat Frau Neidhardt gesagt. Könnt ihr euch nicht woanders unterhalten?“


      Wieder setzte sie die Geige ans Kinn.


      „Bitte, Elli“, sagte die sanftere Nanni. „Gleich kommt Carla. Wir müssen mit ihr dringend Gesang üben. Und sie hat es wirklich nötiger als du.“


      Elli ließ den Bogen sinken. „Es hört sich schauderhaft an, wenn sie singt“, meinte sie.


      „Leider“, nickte Hanni. „Irgendwie müssen wir es doch schaffen, dass Carla die Töne trifft.“


      „Sonst wird es morgen für sie furchtbar peinlich“, ergänzte Nanni.


      „Dabei sind es nur diese vier Töne“, sagte Hanni ratlos. „Das kann doch nicht so schwer sein.“


      Elli zögerte. „Wisst ihr, was Frau Neidhardt dazu meint? Sie sagt, wer kein Talent zum Singen hat, wird es niemals lernen.“


      Die Zwillinge runzelten die Stirn. „Das kann nicht sein“, widersprach Nanni. „Warum hat sie dann Carla heute Morgen gesagt, dass sie den Auftritt schon schaffen wird?“


      „Das begreife ich ja auch nicht“, sagte Elli. „Ich frage mich ohnehin, wieso sie die ganze Zeit darauf besteht, dass ausgerechnet Carla singt.“


      „Statt Katrin oder Doris …“, fügte Nanni hinzu.


      „Wo Frau Neidhardt doch längst gemerkt haben muss, dass Carla riesige Schwierigkeiten hat“, sagte Hanni.


      Ratlos sahen die drei sich an.


      Der Auftritt war schon am nächsten Tag. Es musste etwas passieren. Und zwar schnell!


      „Wir werden mit Frau Neidhardt reden“, erklärte Hanni und sprang auf.


      „Sollten wir nicht auf Carla warten?“, bremste Nanni ihre Schwester.


      Doch Hanni schüttelte den Kopf. „Lass uns die Sache lieber gleich klären. Wir haben nicht viel Zeit. Und vielleicht gibt es ja eine ganz einfache Lösung …“


      Hanni klopfte an Frau Neidhardts Tür. Es kam keine Antwort. Hanni klopfte fester. Die Tür schwang langsam auf. „Frau Neidhardt?“, fragte Nanni.


      Das Zimmer roch nach einem blumigen Parfüm. Vom Plattenspieler erklang Geigenmusik. Auf dem Notenständer am Fenster lag eine Querflöte. Von Frau Neidhardt jedoch war nichts zu sehen.


      Eben wollten die Zwillinge umkehren, da fiel Hanni etwas ins Auge: ein Foto, das auf dem Sofatisch lag.


      Überrascht betrat Hanni das Zimmer. „Schau mal, Nanni. Dieses Foto kommt mir irgendwie bekannt vor …“ Das Bild hatte einen starken Gelbstich, es schien alt zu sein. Man sah darauf einen jungen Mann.


      Zögernd kam Nanni hinterher. „Meinst du?“


      Hanni nickte. „Bestimmt. Bloß, woher kenne ich es? Ich komm nicht drauf …“


      Auf dem Flur war entfernt das Klacken von Absätzen zu vernehmen.


      Die Zwillinge zuckten erschreckt zusammen. Frau Neidhardt! Und sie standen in ihrem Zimmer! Sie mussten schnellstens verschwinden! Das Klacken kam näher.


      Hanni huschte zur Tür und spähte hinaus. In dem langen Flur konnte man endlos weit sehen. Da vorne musste gleich Frau Neidhardt erscheinen! Es gab keinen Ausweg. Sie würde sie unweigerlich entdecken. Hannis Herz schlug bis zum Hals. Wie sollten sie der Lehrerin erklären, was sie in ihrem Zimmer verloren hatten?


      „Wir müssen uns verstecken, Nanni!“, zischte sie. Aufgeregt sahen sich die beiden um. Da, hinter den bodenlangen Vorhängen. Wenn sie ganz still hielten, würde Frau Neidhardt sie nicht bemerken. Aber wie lange konnte das gut gehen? Egal! Hanni stürzte zu den Vorhängen.


      „Hanni!“, flüsterte Nanni aufgeregt. „Hörst du das?“


      Statt der Schritte drang erfreutes Geplauder vom Flur her. Frau Neidhardt hatte offenbar jemanden getroffen. Ungläubig starrte Hanni ihre Schwester an. Sie waren gerettet!


      „Schnell“, flüsterte sie und schob Nanni vor sich her aus dem Zimmer. Vorsichtig zogen die beiden die Tür hinter sich zu und flüchteten leise den Gang hinunter. Das war gerade noch mal gut gegangen!


      Als Hanni und Nanni in ihr Zimmer zurückkamen, trafen sie dort auf Carla, Elli und Angela.


      „Wenn ich Frau Neidhardt etwas mitteilen will, dann möchte ich das gerne selbst entscheiden“, begann Carla, ohne die beiden zu begrüßen. „Erst erzählt Marianne Frau Neidhardt von meiner Mutter, und jetzt redet ihr beiden mit ihr über meine Hexenrolle.“


      Elli hatte mal wieder alles ausgeplaudert! Hanni und Nanni verdrehten die Augen. Manchmal benahm sich ihre Cousine wirklich einfältig. Wieso konnte sie nicht mal den Mund halten? Und natürlich hatte sie auch Angela eingeweiht.


      „Also? Was hat Frau Neidhardt gesagt?“, fragte Angela begierig. „Wieso will sie unbedingt Carla als singende Hexe?“


      „Wir waren bloß kurz in ihrem Zimmer“, gab Hanni zurück. „Frau Neidhardt war nicht da.“


      „Ihr wart hinter ihrem Rücken in ihrem Zimmer?“, fragte Elli empört.


      „Die Tür ist von allein aufgegangen“, verteidigte sich Nanni.


      „Genau das würde ich an eurer Stelle auch sagen“, erwiderte Angela spöttisch und wandte sich an Carla. „Ich für meinen Teil finde Frau Neidhardt schon seit einer ganzen Weile sehr sonderbar. Sie guckt immer so komisch. Und im Unterricht hat sie dich auf dem Kieker.“


      „Seht ihr?“, nickte Carla. „Das sage ich schon die ganze Zeit. Sie ist mir gegenüber komisch. Doch Marianne behauptet, ich bilde mir das nur ein.“


      Elli warf Angela einen missbilligenden Blick zu. „Seit dem Geigenunterricht hast du was gegen sie. Nur weil du kein Talent für die Geige hast.“


      Angelas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Was fiel Elli ein, so mit ihr zu reden?


      Nanni starrte nachdenklich vor sich hin. Das Foto von dem jungen Mann ging ihr nicht aus dem Kopf. Woher kannte sie es bloß?


      Angela erhob sich zornig. „Du und deine angebetete Frau Neidhardt!“, giftete sie Elli an. „Übrigens lacht schon die ganze Klasse über dich.“


      „Was?“ Tränen traten in Ellis Augen. „Du bist manchmal so gehässig. Wenn du einmal nicht an erster Stelle stehst, sprühst du mit Gift um dich.“


      Angela holte tief Luft und ging zur Tür. „Und du, du …“ Sie wollte Elli etwas richtig Gemeines an den Kopf schleudern, bevor sie ging.


      „Jetzt weiß ich, wo ich das Foto schon mal gesehen habe!“, stieß Nanni plötzlich aus. „Im Zug nach Lindenhof.“


      „Im Zug?“, fragte Hanni verwundert.


      Bei Carla fiel der Groschen als Erste. „Ich habe euch das Foto gezeigt, das ich bei meinem Besuch in Westerdale Moor geschenkt bekommen habe.“


      „Auf dem dein Vater zu sehen ist“, sagte Hanni langsam.


      Angela ließ die Türklinke los und kam wieder zurück.


      „Ich würde darauf schwören, dass das Bild in Frau Neidhardts Zimmer das gleiche Foto ist“, erklärte Nanni. „Nur etwas größer.“


      „Das kannst du nicht beweisen“, sagte Carla. „Und ich werde mich auf keinen Fall in Frau Neidhardts Zimmer schleichen, um in ihren Sachen herumzustöbern.“ Ihr Herz wummerte. Kam sie jetzt der Frage auf die Spur, weshalb Frau Neidhardt ihr so ein ungutes Gefühl einflößte?


      „Wir müssen nicht wieder zu Frau Neidhardt“, schaltete Hanni sich ein. „Du holst einfach das Foto deines Vaters aus deinem Zimmer.“


      Doch Carla zögerte. „Selbst wenn Nanni glaubt, es ist das gleiche Foto, beweist das noch gar nichts. Sie kann sich täuschen“, sagte sie. Sie hatte Angst vor dem, was da kommen konnte.


      „Wir haben es schließlich beide gesehen“, gab Hanni zurück. „Beide werden wir uns wohl kaum täuschen.“


      „Geht es um das Foto, dass du neulich vermisst hast?“, fragte Angela.


      „Ja“, nickte Carla. „Und am Sonntagabend war es plötzlich wieder da. Es lag in dem Buch auf meinem Nachttisch. Dabei benutze ich Fotos nie als Lesezeichen.“


      Angela grinste spöttisch. „Jetzt wird mir einiges klar. Unsere liebe Glenna! Der tiefe Brunnen! Darum all die seltsamen Fragen.“


      Die anderen verstanden kein Wort.


      „Es war einmal ein junges Mädchen namens Glenna“, begann Angela im Märchenton, „das verliebte sich unsterblich in einen gut aussehenden Motorradfahrer. Da kommt eine andere und schnappt ihr die große Liebe vor der Nase weg. Die beiden heiraten. Sie bekommen zusammen ein Kind und nennen es Carla.“


      Die Mädchen hielten die Luft an.


      Carla war ganz bleich geworden.


      „Jetzt mach aber mal einen Punkt“, schimpfte Hanni.


      „Du kannst dich doch nicht auf Carlas Kosten über Frau Neidhardt lustig machen“, fiel Nanni ein.


      „Das ist überhaupt nicht komisch“, sagte Carla mit einem Zittern in der Stimme. „Ich hole jetzt das Bild. Dann ist Schluss mit Märchenstunde, und wir können endlich üben.“


      Wenig später war sie zurück und legte das Foto vor Hanni und Nanni auf den Tisch.


      Die Zwillinge warfen sich einen langen Blick zu. „Nein“, sagten sie wie aus einem Mund. „Das ist er nicht.“


      „Es sah schon ähnlich aus“, begann Nanni.


      „Mit der Sonnenbrille in den Haaren“, ergänzte Hanni.


      „Aber die Lederjacke war braun“, erklärte Nanni.


      „Und die Frisur stimmt auch nicht“, fügte Hanni hinzu. „Das war nicht dein Vater.“


      „Wir haben uns getäuscht“, nickte Nanni.


      Mit einem erleichterten Seufzer packte Carla das Foto weg. Ihr Vater und Frau Neidhardt! Allein schon bei der Vorstellung bekam sie eine Gänsehaut. Gut, dass diese unschöne Geschichte geklärt war!


      Hanni baute bereits das Glockenspiel auf.


      Und Elli räumte gemeinsam mit Angela das Feld. Sie war in den letzten Minuten sehr still geworden. Den Streit hatte sie offensichtlich vergessen. Und auch, dass sie noch Geige üben musste. Sie hatte sie einfach liegen lassen.


      An Frau Theobalds Tür klopfte es. Die Direktorin sah von ihren Unterlagen auf. „Ja, bitte?“


      Langsam betrat Carlotta das Zimmer. Sehr bleich. Tränen schimmerten in ihren Augen.


      „Was ist los, mein Kind?“, fragte Frau Theobald besorgt.


      „Moritz …“, begann Carlotta mit brüchiger Stimme. „Er soll zu fremden Leuten. Übermorgen.“


      Carlotta war jeden Nachmittag bei Moritz gewesen. Doch so sehr sie auch überlegt hatte, ihr war keine Lösung eingefallen, wie sie den Papagei vor Herrn Zastermüller, diesem Lachsack, retten konnte.


      Natürlich hatte sich der Mann kein einziges Mal Zeit genommen, Moritz ein bisschen kennenzulernen. Von Tag zu Tag war sich Carlotta sicherer, dass Moritz bei ihm und seiner Frau wieder in seine alte Traurigkeit verfallen würde. Das durfte nicht passieren!


      Frau Theobald erhob sich von ihrem Stuhl und kam um den Schreibtisch herum. „Warum kümmern sich seine Eltern nicht um ihn?“, fragte sie.


      Carlotta schluckte. „Er ist ein Halsbandsittich. Er hat nur mich. Er wohnt im Tierheim.“


      Einen Augenblick verstand Frau Theobald gar nichts mehr, doch dann rief sie erleichtert: „Ach so, der Halsbandsittich! Ja, der Leiter des Tierheims hat mir schon erzählt, dass du bei diesem Vogel Wunder bewirkt hast. Halsbandsittiche sind hübsche Tiere.“


      Carlotta schöpfte Hoffnung. „Stimmt!“, rief sie eifrig nickend. „Und weil das so hübsche Vögel sind, würde Moritz doch wunderbar nach Lindenhof passen.“


      Frau Theobald stutzte.


      „Er kann sprechen, und ich habe ihm Kunststücke beigebracht“, fuhr Carlotta begeistert fort. „Alle werden ihn lieb haben.“


      Frau Theobald schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Wir haben Katzen im Internat.“


      „Und Mäuse und Singvögel, manchmal einen Lurch und Fische …“, ergänzte Carlotta. „Wieso nicht auch noch Moritz?“


      Die Direktorin holte tief Luft. Carlotta war nicht die Erste, die sie überreden wollte, ein Tier aufzunehmen.


      „Das sind die Regeln, Carlotta“, sagte sie „Wenn ich heute deinen Moritz zulasse, dann stehen morgen zwanzig andere Mädchen mit ihren Haustieren vor der Tür. Dabei weißt du selber, dass Moritz böse um sich hackt …“


      „Nur den, der nicht mit ihm umgehen kann“, wandte Carlotta ein.


      „Also alle außer dir“, ergänzte Frau Theobald.


      Carlotta verstummte. Aber sie musste Moritz doch irgendwie helfen! Was konnte sie denn nur tun?


      Vor dem Abendessen zogen Elli und Angela die Zwillinge zur Seite. „Wir müssen unbedingt mit euch reden“, erklärte Elli aufgeregt. „Es geht um Carla. Frau Neidhardt kommt aus Westerdale Moor.“


      „Bist du sicher?“, fragte Nanni.


      „Sie hat es mir erzählt“, nickte Elli. „Und dann hat sie noch etwas erzählt von einer großen Liebe, die nie endet, und den tiefen Gefühlen, die sie als Musikerin beflügeln. Vielleicht habt ihr euch ja doch getäuscht bei dem Foto und sie meint Carlas Vater.“


      Angela nickte bedeutungsvoll.


      „Ich würde vorschlagen, wir treffen uns auf unserem Zimmer“, sagte Hanni. „Dort können wir ungestört reden. Und, Elli, kein Wort zu Carla, hörst du?“


      Elli nickte. „Was denkst du von mir?“, sagte sie beleidigt.


      Die Schülerinnen strömten bereits an ihnen vorbei Richtung Speisesaal, von wo ihnen ein herrlicher Duft entgegenwehte.


      „Also, wir sprechen uns später“, wisperten die vier sich verschwörerisch zu.


      Heute wählte Elli im Speisesaal den Platz neben Angela. Die beiden waren wieder beste Freundinnen. Das konnte jeder schon von Weitem sehen. Und Angela war die Erleichterung anzumerken, dass Elli sie nicht mehr links liegen ließ. Es war nicht schön gewesen ganz ohne Freundin in Lindenhof. Jetzt war sie es, die Elli aufmerksam behandelte und sie fragte, ob sie noch etwas Tee wollte.


      „Haben sie Angela die Giftzähne gezogen?“, raunte Jenny Bobby zu.


      „Wird nicht lange anhalten“, grinste Bobby zurück und biss herzhaft in ihr Schinkenbrötchen.


      An allen Tischen wurde fröhlich geplaudert. Der Nachmittag hatte bereits ganz im Zeichen von Halloween gestanden. Die einen hatten für die Aufführung geprobt, andere an ihren Kostümen gearbeitet oder beim Schmücken der Turnhalle geholfen.


      Helen und Sabina kamen mit grünen Gesichtern zum Abendessen. Sie hatten eine Malfarbe als Schminke ausprobiert, die man nicht mit Wasser abwaschen konnte.


      „Müssen wir jetzt wochenlang so herumlaufen?“, jammerte Sabina.


      „Für morgen passt es doch bestens“, grinste Kira mitleidlos. „Und irgendwann blättert das Ganze bestimmt von selber ab.“


      „Oh nein!“, jammerte Helen. „Dabei fahre ich am Wochenende zu Omas goldener Hochzeit nach Hause!“


      „Frag die Hausmutter“, beruhigte Gladys Helen. „Die wird schon ein Wundermittel auf Lager haben.“


      „Warum habt ihr nicht einfach weiße Creme statt Farbe genommen?“, fragte Silia. „Die könnt ihr ganz leicht mit einem Papiertaschentuch wieder abwischen.“


      Die beiden Kleinen stöhnten auf. „Dein Tipp kommt genau zwei Stunden zu spät!“, schimpfte Sabina.


      Die Klassenkameradinnen lachten. Das Mitleid mit den zwei Froschgesichtern an ihrem Tisch hielt sich in Grenzen. Und morgen Abend würden sie ohnehin nicht weiter auffallen.


      Auch am Tisch von Hanni und Nanni freuten sich schon alle auf Halloween.


      „Ich bin so gespannt, was die anderen Klassen für morgen Abend vorbereitet haben“, sagte Suse.


      „Und wie sie sich verkleiden werden“, nickte Marianne. „Ich weiß schon, was die Kleinen vorhaben.“


      Neugierig bohrten die anderen nach. Aber Marianne grinste nur und schwieg. Sie war in den letzten Tagen häufig mit ihrer Geige verschwunden. Keiner wusste, wohin. Nicht einmal Carla.


      „Wie wäre es, wenn wir uns morgen vor der Aufführung alle zum Schminken treffen?“, schlug Hilda vor. „Wir machen uns gruselige Halloweengesichter!“


      Claudine winkte ab. „All die Farbe auf meiner Haut? Nein, danke. Das gibt bloß Pickel.“


      „Sei kein Spielverderber“, stupste Carlotta sie an.


      Doch Claudine ließ sich nicht überreden. Sie würde sich auf keinen Fall ihre zarte Haut zukleistern lassen. „Ich weiß etwas viel Besseres“, erklärte sie. „Ich bastle mir eine Maske. Sie wird die Form einer schwarzen Fledermaus haben.“


      „Was für eine hübsche Idee“, seufzte Mamsell und kniff Claudine vor Rührung in die Wange. „Wie bei den großen Bällen in Paris. Als ich jung war, fanden dort herrliche Bälle statt. Wir tanzten Walzer, Polka und sogar Twist. Es war eine wunderschöne Zeit …“ Mamsell seufzte versonnen und nahm sich noch eine ordentliche Portion Rührei mit Schinken.


      Die Zwillinge, Elli und Angela hörten nur mit halbem Ohr hin, was an ihrem Tisch gesprochen wurde. Aus den Augenwinkeln beobachteten sie Frau Neidhardt, die heute wieder besonders strahlend aussah. Sie lächelte nach rechts und links und behandelte Frau Theobald mit besonderer Freundlichkeit.


      Stimmte es wirklich, dass sie Carla auf dem Kieker hatte, wie diese behauptete? Oder bildete sie es sich bloß ein, dass Frau Neidhardt die Augen böse zusammenkniff, wenn sie zu ihrem Tisch herübersah?


      Als Hanni und Nanni in ihr Zimmer kamen, erwarteten Elli und Angela sie bereits.


      „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Nanni.


      „Ihr glaubt mir also?“, sagte Elli.


      „Ja“, nickte Hanni.


      „Was Carlas Foto angeht, haben wir nicht die Wahrheit gesagt. Wir wollten sie nicht noch mehr beunruhigen. Was hilft es, wenn Carla die Wahrheit weiß, so kurz vor dem Auftritt? Und wer weiß, vielleicht ist es ja auch ganz anders, als wir denken …“


      „Sie singt immer noch schauderhaft“, meinte Nanni bekümmert. „Und wenn Frau Neidhardt der Ansicht ist, dass sie kein Talent hat, ist es einfach gemein, was sie da von ihr verlangt.“


      „Wisst ihr, was mir noch aufgefallen ist?“, begann Angela. „Marianne hat neulich abends furchtbar herumgezetert, weil ich angeblich in ihren Schränken herumgewühlt hätte. Ihre Kleider waren durcheinandergebracht worden, hat sie behauptet. Kurze Zeit später war Carlas Foto verschwunden. Da hat jemand in Mariannes Sachen gewühlt, der sich in unserem Zimmer nicht auskannte“, erklärte Angela und sah von einer zur anderen.


      „Sonntagabend haben Jenny und Bobby Frau Neidhardt aus Carlas Zimmer kommen sehen“, sagte Hanni und runzelte die Stirn.


      „Da seht ihr es“, nickte Angela. „Und genau am selben Abend war das Foto wieder da. Das Foto, von dem Frau Neidhardt einen Abzug in ihrem Zimmer hat.“


      „Wahrscheinlich hat sie es in der Stadt nachmachen lassen“, ergänzte Nanni bedrückt.


      „So fügt sich alles zusammen“, sagte Angela triumphierend. „Frau Neidhardt ist eine gehässige Ziege! Keine Rede von einer ‚schönen Seele‘.“


      Elli holte tief Luft, als wollte sie etwas sagen. Doch dann schwieg sie. Es fiel ihr immer noch schwer, hinter dem fröhlichen, selbstbewussten Wesen der Musiklehrerin die Frau zu sehen, der es Spaß machte, Carla vorzuführen. Doch alles sprach gegen sie.


      „Wir müssen sofort Frau Theobald Bescheid sagen“, meinte Angela.


      „Wozu soll das gut sein?“, fragte Hanni.


      „Und was sollen wir sagen?“, fügte Nanni hinzu. „Dass wir in Frau Neidhardts Zimmer herumgeschnüffelt haben? Und dass Frau Neidhardt gemein zu Carla ist?“


      „Nein“, meinte Hanni. „Wir müssen selbst mit unseren Vermutungen und Befürchtungen klarkommen.“


      Angela schüttelte den Kopf. „Aber irgendetwas müssen wir doch schließlich tun!“, beharrte sie.


      „Vielleicht hängt ja alles auch ganz anders zusammen“, hielt Nanni Angela vor Augen.


      „Uns geht es doch nicht um Frau Neidhardt. Uns geht es um Carla. Und darum, dass sie sich morgen nicht blamiert. Darum sollten wir uns kümmern.“


      Angela verstummte. Ihre Schadenfreude hatte einen ordentlichen Dämpfer erhalten. Doch sie war sich immer noch sicher: Frau Neidhardt war ein kleinmütiger, gehässiger Mensch, nicht die strahlende Künstlerin, für die sie sich ausgab.


      Auch Carla hatte an diesem Abend der Gedanke an Frau Neidhardt nicht losgelassen. Wenngleich sie sich eigentlich geschworen hatte, über die Ähnlichkeit der beiden Fotos nicht weiter nachzudenken. Schließlich hatte sie doch ihre Mutter angerufen. Die musste ja wissen, ob es im Leben des Vaters eine Frau Neidhardt gegeben hatte.


      „Nein, nie gehört“, erwiderte die Mutter. „Sie ist Musiklehrerin, sagst du? Warte mal. Doch. Es gab eine Gwendolyn Neidhardt, eine Nachbarin von Vati. Ein prima Kumpel, hat Vati gesagt. Sie hat gern Gartenarbeiten gemacht und ihm öfter dabei geholfen. Die hatte, glaube ich, etwas mit Musik zu tun. Aber sie war nicht blond, sondern hatte braune Haare. Eine riesenhafte Erscheinung mit großen Füßen und einem sehr männlichen Gang. Ich glaube nicht, dass es dieselbe Frau Neidhardt ist, die bei euch Musik unterrichtet. Übrigens, wenn es dich so interessiert: In deiner Fotokiste müsstest du ein Foto von ihr haben. Als Vati und ich uns gerade kennengelernt haben, hat er mich zu einem Fest in der Nachbarschaft mitgenommen. Und auf einem der Bilder sitze ich rechts und diese Nachbarin links von Vati. Ein uraltes Foto. Ich glaube, ich habe dir einen Abzug davon gegeben. Vati und ich, als wir ganz jung waren …“


      Aufgeregt war Carla in ihr Zimmer gestürzt und hatte ihre Fotokiste durchgesehen. Zwischen all den vielen Bildern fand sie endlich eines, auf das die Beschreibung ihrer Mutter hätte zutreffen können: Vorne lachten ihre Mutter und ihr Vater in die Kamera. Daneben saß eine unscheinbare, sehr große Frau mit jungenhaft kurzen Haaren und einer etwas zu großen Nase. Wenn das Vatis Bekannte war, dann konnte Carla aufatmen. Zwischen ihr und der strahlenden Musiklehrerin aus Lindenhof bestand nicht die geringste Ähnlichkeit.

    

  


  
    
      


      Halloween


      Die Lehrerinnen waren an diesem Morgen wirklich nicht zu beneiden. Alle Bemühungen von Frau Jenks, Frau Roberts und der Kunstlehrerin, Aufmerksamkeit zu erwecken, waren vergeblich. Die Freundinnen fieberten nur noch dem Abend entgegen. Sogar Mamsell gab es auf und legte eine Kassette mit französischen Liedern ein, die die Mädchen in der Stunde hörten. Die böse Überraschung kam danach. Sie verteilte Blätter mit den Liedtexten, die sie als Hausaufgabe zur nächsten Französischstunde ins Deutsche übersetzen sollten.


      „Oh, Mamsell!“, jammerte Jenny. „Wir haben heute Nachmittag Generalprobe und müssen uns noch auf den Abend vorbereiten. Wie können Sie nur so herzlos sein?“


      „Weil ich weiß, meine liebe Jenny, dass die Schule nach dem Halloweenfest weitergeht“, antwortete Mamsell, ohne mit der Wimper zu zucken. „Und dass ihr zum Beispiel morgen Nachmittag keine Generalprobe habt. Also bleibt genügend Zeit, sich mit meiner schönen französischen Sprache zu beschäftigen. Aber wenn du die Lieder nicht magst, gebe ich dir gerne einen Fachaufsatz über Schlangen. Was hältst du davon, Jenny?“


      Jenny winkte erschrocken ab. Ihr Französisch war eindeutig zu schlecht für Fachaufsätze jeder Art.


      Nach einem schnellen Mittagessen rückte der Nachmittag heran. Überall huschten bereits Geister und Vampire durch die Gänge. In den Musikräumen wurde eifrig geprobt, und in der Küche herrschte Hochbetrieb. Die Sechstklässler waren dort versammelt und bereiteten das Büfett vor.


      Als Jenny und Bobby neugierig hineinschauten, wurden sie mit dem großen Kochlöffel vertrieben. „Untersteht euch“, drohte Anne und lachte dabei übers ganze Gesicht. Sie war selbst ein Jahr lang in Hannis und Nannis Klasse gewesen, sogar als Vertrauensschülerin. Das war eine schöne und wichtige Zeit für sie gewesen.


      Für Hanni, Nanni und ihre Freundinnen stand die Generalprobe auf dem Programm. In ihren schwarzen Hexenkostümen huschten sie zur Turnhalle hinüber.


      „Die Generalprobe“, jammerte Elli und klammerte sich an ihrer Geige fest. „Ich bin so aufgeregt. Jetzt darf wirklich nichts mehr schiefgehen!“


      „Falsch“, grinste die bunte Hexe Carlotta sie an. „Jetzt muss was schiefgehen. Sonst klappt es bei der Aufführung nicht.“


      „Was?“, fragte Elli verwirrt.


      „Wenn bei der Generalprobe alles glattgeht“, erklärte Carlotta geduldig, „passt du bei der Aufführung nicht mehr genügend auf, weil du denkst, dass es schon gut gehen wird. Und dann klappt es nicht mehr so gut. Im Zirkus wurden immer alle ganz nervös, wenn die Generalprobe zu gut lief.“


      „Was?“, rief Elli panisch.


      „Lampenfieber“, warf Hanni ein. „Carlotta, erklär das Elli lieber ein anderes Mal.“


      Frau Neidhardt erwartete sie bereits in der Turnhalle. Die Bühne hatte sich mittlerweile in ein Gruselkabinett verwandelt. Überall hingen dunkle, durchscheinende Tücher von der Decke. Von rechts und links starrten hässliche Hexenfratzen aus Pappmaschee herab. Über ihren Köpfen schwebten kleine Fledermäuse, Eulen und ein paar Spinnen, die aus Wolle und kleinen Holzkugeln gefertigt waren. Das hatten die anderen Klassen also gebastelt, wenn sie ihre riesigen Nicht-stören-Schilder am Gemeinschaftsraum aufgehängt hatten.


      Und die Hexenmasken waren sicher Frau Walkers Werk. Im Kunstunterricht hatte Angela sich ein paarmal beschwert, dass ihr Platz völlig verklebt war. Immer wenn sie nach der dritten Klasse Unterricht gehabt hatten. Das waren sicher die Reste des Tapetenkleisters gewesen, mit denen die Klasse bei Frau Walker Zeitungsschnipsel zu einer Klebemasse verarbeitet hatte.


      In der Mitte der Bühne stand der Kupferkessel, der von unten mit einem flackernden Licht beleuchtet wurde. Über die ganze Bühne waren kleine rote Flammen verteilt: die Teelichte in den beklebten Gläsern.


      Frau Neidhardt ordnete die Musikgruppen im Hintergrund an. Marianne füllte die Gläser ihrer Wasserorgel und prüfte die Töne. Endlich konnte es losgehen.


      Marianne strich über die Glasränder. Dann legte das Gewitterorchester los.


      Mit wehenden Gewändern sprangen die drei Hexen zwischen den roten Lichtern herum und umtanzten den rot angestrahlten Kessel.


      „Eidechsbein und Flaum vom Kautz“, raunte Doris und tanzte mit buckligem Rücken über die Bühne.


      „Starken Zauber eingemischt, Höllenbrei im Kessel zischt“, säuselte Carla, deren lange Schleier von einem unsichtbaren Wind aufgebläht schienen. Dann gesellte sich die dritte Hexe, Katrin, zu dem wilden Hexenreigen.


      Zusammen heulten und wisperten sie in den Sturm.


      Dann kam Ellis Geigenspiel.


      Und dann Carla, die wieder vier schräge Töne sang.


      Auf einmal schrie Nanni laut auf. Carlas wehender Hexenschleier stand in hellen Flammen. In zwei Schritten war Frau Neidhardt bei ihr und goss einen Schwall Wasser über sie.
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      Zitternd und völlig durchnässt stand Carla auf der Bühne. Frau Neidhardt war kreidebleich unter ihrer Schminke. Die Karaffe, mit der Marianne das Wasser in ihre Gläser gefüllt hatte, hielt sie noch in der Hand.


      Carla sah kläglich an ihrem Kleid hinunter. Es war nur noch ein angekokelter, nasser Lappen. „Oh, Claudine“, stammelte sie. „Es tut mir so leid. All die Arbeit …“


      „Hauptsache, dir ist nichts passiert“, sagte Claudine. „Für dein Kostüm finden wir schon eine Lösung.“


      „Nach dieser schrecklichen Generalprobe müsste die Aufführung ja laufen wie geschmiert“, grinste Carlotta.


      „Wo Licht ist, ist auch Schatten“, bemühte sich Frau Neidhardt um einen lockeren Spruch. Aber ihr saß der Schreck noch viel zu sehr in den Gliedern, um lustig zu wirken.


      „Wer kann Clara ein neues Hexenkostüm zur Verfügung stellen?“, fragte sie in die Runde.


      „Sie kann gerne meins haben“, bot Nanni sofort an.


      Frau Neidhardt lächelte ihr dankbar zu. „Jetzt sollten wir uns noch ums Aufräumen kümmern“, sagte sie ein wenig hilflos.


      Da kamen Hanni und Katrin bereits mit Wischlappen und Eimer auf die Bühne. Im Nu war die Bescherung beseitigt und die Bühne wieder picobello für die Aufführung am Abend.


      Nach diesem Ereignis waren sich alle einig: Wenn Frau Neidhardt nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre, hätte es schlimm ausgehen können für Carla. Und Carla schwor, dass sie nie wieder etwas Schlechtes über die Lehrerin denken würde.


      „Ich war die ganze Zeit misstrauisch“, erklärte sie Marianne, Hanni und Nanni, Elli und Angela, die bei ihr im Zimmer zusammensaßen. „Gestern habe ich sogar noch meine Mutter angerufen, um sie nach Frau Neidhardt zu fragen.“


      „Und ich wusste die ganze Zeit, dass du dir etwas einbildest“, lächelte Marianne und griff ihre Hand.


      „Was hat denn deine Mutter über Frau Neidhardt gesagt?“, fragte Angela gespannt.


      „Mein Vater kannte keine Glenna Neidhardt“, erklärte Carla. „Nur eine Gwendolyn Neidhardt. Und die hat mit unserer Frau Neidhardt nicht die geringste Ähnlichkeit.“


      Marianne sah fragend von einer zur anderen. Carla hatte sie erst gar nicht in das eingeweiht, was sie, die Zwillinge und Angela über Frau Neidhardt geredet hatten.


      „Glenna und Gwendolyn“, bemerkte Angela. „Das ist doch fast dasselbe.“


      Carla schüttelte den Kopf. „Ich habe ein Foto“, sagte sie und holte ihre Kiste mit den Bildern hervor.


      „Da!“ Triumphierend zeigte sie auf die blasse Frau, die neben ihrem Vater saß. „Das ist sie: Gwendolyn Neidhardt. Keine Ähnlichkeit vorhanden.“


      Die Zwillinge betrachteten das Foto. Nein, die Frau auf diesem Foto hatte wenig mit dem ansprechenden Äußeren ihrer Musiklehrerin gemeinsam.


      „Frau Neidhardt, wie sie leibt und lebt“, platzte Angela heraus. Sie deckte mit der Hand die Haare ab. „Denkt euch einen tiefroten Lippenstift und sehr viel Wimpertusche dazu. Außerdem eine Packung hellblondes Haarfärbemittel …“


      Carla schlug die Hand vor den Mund. Angela hatte recht! Die Gwendolyn Neidhardt auf dem Foto, diese unscheinbare Frau, war Glenna Neidhardt, ihre Musiklehrerin, die sie gerade erst vor den Flammen gerettet hatte!


      „Und das Foto in ihrem Zimmer?“, fragte Carla bleich.


      „Zeigt deinen Vater“, mussten Hanni und Nanni jetzt zugeben. „Wir wollten dich nicht beunruhigen, so kurz vor dem Auftritt.“


      Carla sprang auf. „Ihr hättet es mir sagen müssen!“, regte sie sich auf. „Also hatte ich mit meinem unguten Gefühl doch recht: Frau Neidhart kann mich nicht leiden! Und jetzt muss ich die Hexe spielen. Mit meinem schauderhaften Gesang. Aber es ist zu spät, etwas daran zu ändern! Ich kann die Aufführung doch nicht platzen lassen.“


      Marianne verstand überhaupt nichts mehr. „Aber wieso …?“, begann sie. „Dass du nicht so gut singst, ist doch nicht Frau Neidhardts Fehler …“


      „Mach dir keine Sorgen“, fielen Hanni und Nanni Marianne ins Wort. „Wir kümmern uns um die dritte Hexe.“


      „Frau Neidhardt wird darauf bestehen, dass ich singe. Es gibt nur einen Ausweg: Ich muss krank werden“, erklärte Carla.


      Hanni sprang auf. „Du passt nur auf, dass du während der Aufführung unsichtbar bleibst“, erklärte sie.


      Die Zwillinge waren schon an der Tür. „Frau Neidhardt wird es nicht mal merken, dass die dritte Hexe einen Zwilling hat“, beruhigten sie Carla. Damit verschwanden sie. Denn jetzt war wirklich keine Zeit mehr zu verlieren.


      „Wisst ihr, was die beiden vorhaben?“, fragte Carla.


      Marianne, Angela und Elli schüttelten den Kopf.


      „Aber wahrscheinlich hat es Hand und Fuß, was sich die Zwillinge ausgedacht haben“, meinte Marianne und legte den Arm um Carlas Schulter.


      Aufgeregt strömten die Schülerinnen zur Turnhalle. Eine Schar von Hexen, Vampiren, Monstern und Bettlakengespenstern.


      Sabina und Helen kamen als Teufelchen mit orangeroten Gesichtern. Dazu trugen sie rote Hörner auf dem Kopf. Das Kostüm hatten sie sich nicht ganz freiwillig ausgesucht. Gestern Abend waren sie nämlich schließlich doch noch bei der Hausmutter gewesen, um sich wegen ihrer grünen Gesichter helfen zu lassen.


      Nachdem die Hausmutter einiges ausprobiert hatte, was ohne Wirkung geblieben war, hatte sie schließlich zu einem schärferen Mittel gegriffen. Und endlich: Die Farbe war verschwunden. Dafür hatte das Mittel seine Spuren hinterlassen, denn statt grün waren ihre Gesichter nun orangerot.


      Tagsüber hatten Sabina und Helen viele dumme Sprüche über sich ergehen lassen müssen. Doch zu den Teufelinnen passten die rot leuchtenden Gesichter wunderbar. Und bis spätestens morgen Mittag würden die beiden wieder ihre normale Hautfarbe haben. Das hatte die Hausmutter ihnen hoch und heilig versprochen.


      Die Turnhalle war abgedunkelt und in ein rötlich schummriges Licht getaucht. Dafür sorgten die bunten Scheinwerfer, die vor der Bühne angebracht waren. Auf der Bühne selbst standen bereits die Wasserorgel und daneben der Hexenkessel.


      Frau Neidhardt war als Weiße Frau verkleidet und lief vor und hinter der Bühne herum. Sie kümmerte sich um die letzten Vorbereitungen kurz vor Beginn der Aufführung.


      Frau Theobald, Frau Roberts und Frau Jenks saßen bereits auf ihren Plätzen in der ersten Reihe. Sie hatten bis auf einen kleinen schwarzen Schleier im Haar auf Verkleidung verzichtet.


      Die Kunstlehrerin, Frau Walker, stach dagegen heraus. Sie hatte sich einen Hut in Form eines Kürbisses gebastelt und ihr Gesicht passend dazu leuchtend orange angemalt.


      Mamsell erschien als Fledermaus mit schwarzen Flügelchen, die über ihrem Rücken hingen, und einer Fledermausmaske.


      „Das war doch bestimmt Claudines Idee“, lachte Katrin. Sie versuchte, nicht zu tief Luft zu holen. Angelas Corsage war aus einem so feinen Stoff, dass sie Angst hatte, sie könnte zerreißen.


      Hilda deutete mit einem schwarzen Spitzenhandschuh nach rechts. „Claudine hat auch Hanni mit einer Fledermausmaske versorgt.“


      „Und Nanni“, sagte Suse.


      „Das ist Carla“, meinte Katrin. „In Nannis Kostüm. Weil ihres doch verbrannt ist.“


      „Wo ist dann aber Nanni?“, wollte Suse wissen.


      „Dort“, sagte Doris.


      „Ist das nicht Claudine?“, fragte Suse verwirrt.


      Die vielen Hexen überall sahen einander so ähnlich, dass man in dem Schummerlicht wirklich den Überblick verlor.


      Und dann ging es endlich los. Frau Theobald sprach eine kurze Begrüßung. Dann betraten Frau Neidhardt als Weiße Frau und Marianne die Bühne. Marianne strich ein paar Töne auf der Wasserorgel, eine traurige Melodie. Und die Weiße Frau rührte dazu in dem Hexenkessel, der lang gezogene Töne von sich gab. Es war herrlich gruselig.


      „Das muss eine Klangschale sein!“, raunte Petra Doris zu. „Die kommen aus Asien. Ich habe nicht gewusst, dass man damit Musik machen kann …“


      „Ich habe nicht mal gewusst, dass es in Asien Klangschalen gibt“, flüsterte Doris zurück und rückte ihren Fuchs ein wenig zurecht, der immer wieder mit seiner Plastikschnauze an ihre Nase stieß.


      Riesiger Applaus brandete auf.


      Dann kamen die Erstklässler auf die Bühne: Teufel, Vampire und Bettlakengespenster. Jede trug eine ausgehöhlte Rübe in den Händen.


      Mit viel Gezische und Gekicher zündeten die Mädchen Kerzen in den Rüben an. Dann wurde es dunkel. Nur die erleuchteten Rübenfratzen waren noch zu sehen.


      Marianne war gleich auf der Bühne geblieben. Sie stimmte kurz ihre Geige. Dann war es so weit. Sie geigte eine wunderschöne, getragene Melodie, und die Rüben begannen in der Dunkelheit zu tanzen: auf und nieder, vor und zurück, nach rechts, nach links und im Kreis herum. Es war, als tanzten die Köpfe von allein über die Bühne.


      „Das waren also die Geister zwischen den Tannen!“, flüsterte Hanni ihrer Schwester zu.


      „Und deswegen ist Marianne in letzter Zeit andauernd verschwunden“, nickte Nanni zurück. „Ich hatte mich schon die ganze Zeit gewundert, weswegen sie für Carla so wenig Zeit hatte. Sie musste selber üben.“


      Nach den Kleinen waren die Zweitklässler an der Reihe. Sie riefen die Lehrerinnen auf, nach vorne zu ihnen auf die Bühne zu kommen. Doch die wollten nicht so recht. Sie ahnten wohl schon, was ihnen drohte: Die Kleinen hatten dicke Klopapierrollen in der Hand. Schließlich erbarmten sich Frau Wilton, die Sportlehrerin, und die Kunstlehrerin, Frau Walker.


      Um jede Lehrerin bildete sich eine Gruppe aus Schülerinnen. Dann konnte es losgehen. Wer zuerst seine Lehrerin vollständig als Mumie eingewickelt hatte, bekam den ersten Punkt. Die Mädchen wickelten eifrig und unter viel Gelächter des Publikums. Frau Walker war die erste Klopapiermumie, die fix und fertig auf der Bühne stand.


      Doch damit war die Sache für die beiden Lehrerinnen noch nicht ausgestanden. Die schwarzhaarige Mina verkündete grinsend, dass die nächsten sieben Punkte der Gruppe zufielen, deren Mumie am längsten regungslos auf der Bühne stand.


      Während sich die Zuschauerinnen vor Lachen bogen, verharrten die Lehrerinnen unglücklich in ihrer unbequemen Verpackung. Keine der beiden wollte zuerst aufgeben. Denn schließlich wollten sie keine Spielverderberinnen sein.


      Es war ihr Glück, dass Frau Theobald ein Machtwort sprach und die Kolleginnen von ihrem Schicksal erlöste. Großen Applaus gab es trotzdem und für jede Gruppe eine Spinne im Einmachglas.


      Danach standen ein Schattenspiel hinter weißen Bettlaken auf dem Programm, Jazz mit selbst gebauten Instrumenten und eine Zaubervorführung.


      Steffi, die bei Uschi Born in der Klasse war, kam mit einer Schachtel auf die Bühne. Darin saß ein kleiner Vampir, der Geschichten aus Lindenhof erzählte und lustige Antworten gab.


      „Wie macht sie das bloß?“, wunderten sich die Mädchen. Denn Steffi hatte überhaupt keine Hand frei für die Puppe, die frech um sich blickte. Mit der rechten hielt sie die Schachtel, und die linke Hand schaute ganz normal aus dem Ärmel ihres Hexenkostüms hervor.


      So sehr die Mädchen auch grübelten, sie fanden die Lösung nicht. Zum Schluss gab es riesigen Applaus für Steffi und ihren kleinen Vampir.


      Dann rief Frau Neidhardt die Klasse von Hanni und Nanni nach vorne. Die Bühne war jetzt tiefrot angestrahlt. Diesmal standen jedoch keine Kerzen auf dem Boden, denn das war, wie alle inzwischen wussten, viel zu gefährlich.


      Die Mädchen verteilten sich auf der Bühne. Im Hintergrund stand das Gewitterorchester, und um den Kessel herum hatten drei Hexen in schauerlichen Kostümen Aufstellung genommen: Katrin und Doris und die dritte Hexe in Nannis schwarzem Seidenkleid und mit Fledermausmaske. Das musste Carla sein. Ihr Haar verbarg sich unter einem schwarzen Tuch.


      „An diesem Hexentanz, den wir nun als Höhepunkt des Halloweenabends vorstellen möchten, waren zwei Lehrerinnen beteiligt, Frau Roberts und ich“, erklärte Frau Neidhardt von der Bühne herab. „Doppelter Einsatz also. Deswegen hoffe ich natürlich, dass es besonders gut wird und sich unsere Mühe gelohnt hat.“


      Die Wasserorgel erklang, das Gewitter brauste los, und die Hexen tanzten um den Kessel und raunten ihre Zaubersprüche. Ellis Geige setzte ein. Ein klarer, leicht zitternder Klang. Dann sang die Fledermaushexe.


      Klar und klagend vier reine, lang gezogene Töne.


      Frau Neidhardt stutzte.


      Die Fledermaushexe jaulte weiter: „Um den Kessel dreht euch rund, Giftgekrös in seinem Schlund …“


      Die Wasserorgel ertönte, die Geigentöne erklangen, und wieder sang die Fledermaushexe ihre gespenstische Tonfolge. Jeder Ton saß.


      Jetzt keiften die Hexen zu dritt:


      „Doppelt plagt euch, mengt und mischt,


      Kessel brodelt, Feuer zischt …“


      Die Bühne verwandelte sich in einen schaurigen Hexentanzplatz. Alle schauten gebannt zu, allen voran Frau Roberts. Was die neue Musiklehrerin da auf die Bühne gebracht hatte, war sehr gelungen, stellte sie erfreut bei sich fest. So wurde die wunderbare englische Dichtung auch der letzten Schülerin nahegebracht.


      Tosender Applaus brandete auf, als die Vorstellung zu Ende war. Die drei Hexen mussten sich immer wieder verbeugen.


      Die Lehrerinnen gratulierten Frau Neidhardt. „Und mit welcher Sicherheit Sie den Schülerinnen die Rollen zugeteilt haben“, lobte Frau Theobald sie. „Diese klare, schöne Stimme der Fledermaushexe. Wer war das eigentlich?“


      Frau Neidhardt lächelte gekünstelt. „Carla“, gab sie zurück. „Ich war selbst erstaunt …“


      Nach der Vorstellung stürmten die Schülerinnen in den Speisesaal. Er war kaum wiederzuerkennen. Der ganze Raum war in rotviolettes Licht getaucht. Auf Anweisung der Hausmutter waren die hellen Lampen mit farbigen Tüchern abgehängt worden. Überall auf den Tischen standen Gläser mit Teelichten und Kürbisköpfe.


      Frau Theobald erhob sich. „Ich freue mich, dass uns gemeinsam ein so schönes Fest gelungen ist. Ganz besonders möchte ich mich bei unserer lieben Frau Neidhardt bedanken, die den Anstoß zu unserem Halloweenfest gegeben hat und die eine wirkliche Bereicherung für Lindenhof darstellt.“
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      Alle applaudierten. Frau Neidhardt nickte freundlich in die Runde.


      „Besonders danken möchte ich heute auch unseren Sechstklässlern. Obwohl sie so viel arbeiten müssen wegen der Abschlussprüfungen, haben sie sich bereit erklärt, ein Halloweenbüfett zu gestalten. Ich bedanke mich bei euch allen und hoffe, dass dieses Fest genauso schön und harmonisch zu Ende geht, wie es begonnen hat.“ Damit eröffnete die Direktorin das Büfett.


      Die Mädchen kamen aus dem Staunen nicht heraus. Da gab es zum einen die wunderbare Kürbissuppe, deren Geruch den ganzen Saal durchzog. Dann waren dort Napfkuchen, die mit ihrem orangefarbenen Zuckerguss und den grünen Servietten in der Mitte wie Kürbisse aussahen. Es gab Kürbiskekse, Geisterplätzchen und Hexenhüte aus Schokolade. In einem blutroten Saft schwammen glibberige weiße Augen.


      „Was ist denn das?“, fragte Helen und verzog angewidert den Mund.


      „Wir sollten es mal probieren“, meinte Kira. Aber nachdem sie von dem Getränk gekostet hatten, waren sie auch nicht schlauer. Es sah zwar eklig aus, schmeckte jedoch nicht schlecht. Nach einer Mischung aus Minze und Sellerie. Doch so sehr die Mädchen auch drängten, die älteren Schülerinnen dachten gar nicht daran, ihr Geheimrezept rauszurücken.


      Endlich tauchten Carla und Nanni auf. „Habt ihr etwa ohne uns angefangen?“, schimpfte Nanni im Spaß.


      „Mussten wir, die Kleinen futtern sonst alles weg“, sagte Jenny zur Verteidigung. „Wo habt ihr denn die ganze Zeit gesteckt?“


      „Du warst richtig gut, Carla“, lobte Katrin, die gerade ein Glas Friedhofserde auslöffelte. Jedenfalls sah das, was sie da aß, so aus. In Wirklichkeit war es Schokoladenpudding, bestreut mit dunklen Kekskrümeln und verziert mit einem Grabsteinkeks.


      „Ich glaube, Frau Neidhardt war auch ganz überrascht“, bemerkte Hanni.


      „Das glaub ich auch“, meinte Carla trocken. Dann machten sich die beiden über das Büfett her und naschten Glibberaugen, Spinnensnacks, abgehackte Hexenfinger und Gespensterkekse.


      Nur die wenigen Eingeweihten wussten, dass Carla ihren Erfolg beim Hexentanz Claudines Fledermausmaske und Nanni verdankte.


      Um halb zehn war die Halloweenparty zu Ende. Am nächsten Tag war schließlich Unterricht. Nur einige Freiwillige aus den höheren Klassen sollten noch beim Aufräumen helfen. Die Erstklässler kamen drum herum. Normalerweise wären sie um diese Uhrzeit längst in ihren Betten gewesen. Wegen Halloween hatte Frau Theobald eine Ausnahme gemacht. Doch jetzt wurde es höchste Zeit für sie.


      Kichernd zogen sich die Kleinen in ihre Schlafsäle zurück – um wenige Minuten später mit großen Plastiktüten wieder aufzutauchen.


      „Wohin gehen wir zuerst?“, fragte Kira.


      „Die Zweitklässler sind schon in ihren Zimmern“, flüsterte Helen zurück. Und so marschierte eine Schar kichernder und wispernder Hexen, Vampire und Geister auf dem Flur der zweiten Klasse von Tür zu Tür. „Süßes oder Saures“, zischten sie den Mädchen in den Zimmern zu, die gerade dabei waren, sich fürs Bett fertig zu machen.


      „Wieso sind wir nicht auch auf die Idee gekommen?“, beschwerte sich Sylvie.


      „Weil Frau Theobald ausdrücklich gesagt hat, dass nach der Halloweenparty für alle Schluss ist. Könnt ihr euch nicht mehr erinnern?“, erklärte Nina.


      Die Erstklässler kicherten aufgeregt. Je verbotener es war, was sie taten, umso lustiger fanden sie es.


      Und die Mitschülerinnen waren nett genug, mitzuspielen und sie nicht zu verraten. Bereitwillig holten sie aus ihren Schränken die letzten Vorräte an Süßigkeiten hervor.


      „Dabei haben sich die Erstklässlerinnen schon die ganze Zeit heimlich am Büfett bedient“, erzählte Cindy, nachdem die Halloweenmonster weitergezogen waren.


      „Ach so, deshalb waren die Schüsseln so schnell leer“, schaltete sich Lena ein.


      Cindy nickte. „Kira und Helen haben die ganze Zeit Gespensterplätzchen und Hexenhüte unter ihren Umhängen verschwinden lassen.“


      „Ich wette darauf, dass die heute Nacht noch was vorhaben“, meinte Sylvie.


      Die Mädchen kicherten. Es sah ganz danach aus, dass die Erstklässler eine Mitternachtsparty planten. Hoffentlich wurden sie nicht von einer der Lehrerinnen entdeckt. Sie jedenfalls würden sie nicht verraten. Auch wenn sie die Kleinen ganz schön unverschämt fanden.


      Die Monsterschar huschte weiter über die Gänge. Sie hatten Glück. Die meisten Mädchen waren mittlerweile in ihren Zimmern, sodass ihr Beutezug ein voller Erfolg war. Vor allem die Großen spendeten reichlich. Von Ruth, Nicole und Anne bekamen sie je eine Tafel Schokolade. Die hatten sich die Sechstklässlerinnen eigentlich als Nervennahrung für ihre Prüfungsvorbereitung gekauft. Jetzt wanderten sie in die Taschen der Teufel und Vampire.


      Und aus noch einem Grund hatten die Erstklässler Glück. Denn die Lehrerinnen saßen noch in ihrem Gemeinschaftsraum zusammen und besprachen gut gelaunt das gelungene Fest. So waren sie mit den gefüllten Tüten längst wieder in ihren Schlafsälen verschwunden, als Frau Neidhardt und Frau Roberts ihre Kontrollrunde machten.


      Leise ging Frau Neidhardt von Tür zu Tür. Sie klopfte kurz und öffnete. Jenny und Bobby schlüpften gerade in ihre Betten, als sie hereinsah. „Schluss für heute, in Ordnung?“, lächelte sie freundlich.


      Frau Neidhardt war bester Stimmung. Sie war von ihren Kolleginnen sehr gelobt worden. Und sie würde Gelegenheit bekommen, ihren Erfolg zu wiederholen. Frau Theobald hatte angeregt, ihr die Leitung des nächsten Halloweenfestes in einem Jahr anzuvertrauen.


      Frau Neidhardt klopfte an der nächsten Tür und schaute ins Zimmer. Ein Bett war leer.


      „Hilda hilft noch beim Aufräumen“, erklärte Doris.


      „Schlaft gut, ihr zwei“, lächelte Frau Neidhardt. „Doris, du warst eine wunderbare Hexe.“


      Sie zog die Tür wieder zu und schritt zum Zimmer von Carla, Marianne und Angela.


      Die Tür stand einen winzigen Spaltbreit auf. Frau Neidhardt klopfte. Niemand antwortete. Sie griff nach der Türklinke und gab einen erstickten Schrei von sich. Sie hatte in etwas Kaltes, Weiches gefasst. Im nächsten Augenblick fiel etwas auf sie herab und durchnässte sie von oben bis unten. Die Haare klebten an ihren Schläfen, und die Schminke verlief in dunklen Streifen.


      Frau Neidhardt schnappte nach Luft. In diesem Moment kam Carla um die Ecke, die bis gerade im Speisesaal beim Aufräumen geholfen hatte. „Carla Hillmann!“, stieß sie aus. „Frau Theobald wird sich wundern, wenn ich ihr erzähle, welche Falle du mir heute wieder gestellt hast. Ich bin es leid. Ich werde mich beschweren! Das wird dein letzter Streich gewesen sein.“


      Carla stand völlig fassungslos da. „Frau Neidhardt“, stammelte sie, „damit habe ich wirklich nichts zu tun. Ich schwöre es Ihnen!“


      Die Lehrerin hob die Hand. Sie wollte nichts hören. Und schon gar nicht von Carla Hillmann! „Hier wird jetzt aufgewischt“, befahl sie. „In zehn Minuten ist alles picobello. Scherze wie diese, meine Liebe, sind in Lindenhof fehl am Platze!“


      Erschrocken sah Carla Frau Neidhardt nach, die tropfend Richtung Treppenhaus entschwand. Das war nicht die Richtung, in der ihr Zimmer lag. Durch dieses Treppenhaus gelangte man zu Frau Theobald …


      Als Hanni und Nanni, Hilda, Marianne, Elli und Angela eintrafen, fanden sie Carla vor, die kniend dabei war, die Wasserlache vor ihrer Zimmertür aufzuwischen.


      „Was ist denn passiert?“, fragte Marianne.


      Carla zuckte mit den Schultern. „Ein Halloweenstreich“, erklärte sie. „Nicht weiter schlimm. Aber Frau Neidhardt denkt, ich wäre es gewesen.“


      Unter der Klinke klebte eine halbe Tube Zahnpasta. Und auf die Tür hatte jemand mehrere Zahnputzbecher mit Wasser gestellt, die beim Öffnen heruntergefallen waren.


      „Ich glaube, sie beschwert sich gerade bei Frau Theobald über mich“, fügte Carla bedrückt hinzu.


      Nanni schlug die Hand vor den Mund.


      „Wir müssen sofort zu Frau Theobald“, erklärte Marianne. „Was, wenn Frau Theobald entscheidet, dass Carla die Schule verlassen muss?“


      Doch Hanni und Hilda hielten sie zurück. „Das wird sie schon nicht“, sagte Hilda, die ja nur die halbe Geschichte kannte.


      Und Hanni pflichtete ihr bei: „Morgen ist es früh genug, um mit Frau Theobald zu reden.“


      „Dabei hast du mit dem Streich überhaupt nichts zu tun“, fügte Marianne noch hinzu. „Das Wasser sollte doch wohl uns treffen.“


      Die Freundinnen halfen Carla noch, die Bescherung zu beseitigen. Heute Abend würde man ohnehin nichts mehr tun können. Dann verschwanden alle in ihren Zimmern, um sich endlich schlafen zu legen.


      Im Zimmer der Zwillinge jedoch wartete noch eine Überraschung. Als Elli sich todmüde hinlegte, stieß sie einen schrillen Schrei aus und sprang entsetzt wieder auf. In ihrem Bett lag ein klatschnasser Waschlappen. Die Rache der Geisterschar dafür, dass es bei ihnen keine Süßigkeiten gegeben hatte.


      „Schließlich haben wir den Speisesaal aufgeräumt“, schimpfte Elli, während sie ihr nasses Nachthemd abstreifte, um sich etwas Trockenes anzuziehen. „Und das ist nun der Dank!“


      Auch Hanni und Nanni fanden in ihren Betten nasse Waschlappen. Doch da sie vorgewarnt waren, blieb ihnen der nasse Po erspart. Sie mussten aber dicke Handtücher aus dem Schrank holen, damit sie in dieser Nacht trocken schlafen konnten.


      „Frau Theobald hatte schon recht mit ihren bösen Ahnungen wegen der Geister, die Halloween wachgerufen werden“, murmelte Hanni.


      „Und wie!“, kicherte Nanni.


      „Ich finde das nicht komisch“, schimpfte Elli, während sie versuchte, in ihrem Bett eine trockene Stelle zu finden. „Nein, wirklich nicht.“


      Trotz ihres Ärgers: Irgendwann schlief auch sie ruhig und fest, während der Mond sein mildes Licht durchs Fenster warf.


      Endlich lag Ruhe über Lindenhof. Der Halloweenspuk war vorbei. Nur eine Eule schrie im nahe gelegenen Wald.


      Unter Kiras Kopfkissen rasselte der Wecker. Im ersten Moment wusste sie nicht, was los war, doch dann war sie mit einem Mal hellwach. Mitternacht! Sie musste sofort die Mitschülerinnen wecken! Heute Nacht waren sie zur Mitternachtsparty verabredet.


      Leise schlich sie von Bett zu Bett und rüttelte die Mädchen wach. Dann huschte sie in die Schlafsäle nebenan, um den Rest der Klasse zu wecken.


      Verschlafen und mit strubbeligen Haaren tappten die Mädchen in Pantoffeln und Bademänteln herein. Helen hatte bereits die Gardinen ganz zugezogen und Kerzen angezündet. Schließlich sollte kein Licht durch die Fenster nach außen dringen.


      Jede hatte etwas mitgebracht: Zahnputzbecher die einen, Limonade, Vanillecreme, Schokolade und ergatterte Halloweensüßigkeiten die anderen. Sogar zwei Dosen Würstchen standen zuletzt auf dem kleinen Tisch.


      Die Mädchen kuschelten sich in den Betten zusammen, und Kira eröffnete mit ein paar feierlichen Worten die Party.


      Kichernd machten sich die Mädchen über die Leckereien her. Die meisten hatten noch nie in ihrem Leben eine heimliche Mitternachtsparty veranstaltet. Schließlich war das ihr erstes Jahr im Internat.


      „Man sollte viel öfter um Mitternacht feiern“, meinte Gladys und biss genüsslich in einen Hexenfinger.


      „Auch Sportwettkämpfe wären viel lustiger, wenn sie nachts stattfinden würden“, kicherte Sabina.


      „Und erst der Unterricht“, spann Gladys weiter. „Stellt euch vor, die strenge Frau Roberts tappt mit einer Kerze in der Hand durch die dunklen Korridore zum Englischunterricht. Am Lehrerpult sitzt bereits die Schulkatze …“


      „Und wenn wir genug haben von Englisch, pusten wir einfach die Kerze aus“, gickelte Kira.


      „Still!“, zischte Helen plötzlich.


      Alle lauschten mit angehaltenem Atem. Draußen schlurfte jemand vorbei und führte murmelnd Selbstgespräche. Eine Tür ging auf und klappte wieder zu. Dann hörten sie erneut die schlurfenden Schritte. Die nächste Tür wurde geöffnet.


      „Schnell!“, flüsterte Sabina.


      In aller Eile schoben die Mädchen den Tisch mit den Leckereien in die Ecke hinter dem Schrank, bliesen die Kerzen aus und krochen in und unter die Betten. Dann herrschte Ruhe im Schlafzimmer.


      Die Tür wurde aufgemacht, und ein großer Kopf mit wirr zu Berge stehenden Haaren schaute herein: Mamsell! Sie hatte ihre Brille nicht auf.


      „Tiens!“, murmelte Mamsell in sich hinein. „Ich könnte schwören, ich habe Getrappel gehört. Aber alle Mädchen schlafen tief und fest. Kein Mucks ist zu hören.“ Sie hielt die Nase in die Luft. „Ich bin völlig überarbeitet“, stellte sie verwirrt fest. „Jetzt rieche ich schon Kerzenduft.“ Sie trat ans nächstbeste Bett und streckte die Hand aus. Es war Kira, die dort lag. Kira grunzte gestört auf und drehte Mamsell den Rücken zu. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Denn außer ihr lagen in dem Bett noch Mia und Lena. Mias Körper bebte vor unterdrücktem Kichern. Doch Mamsell merkte nichts.


      „Zu viel Halloween“, murmelte sie kopfschüttelnd. „Zu viele Geister und Gespenster für eine alte Französin mit einem leichten Schlaf. Aber damit ist es ja für dieses Jahr vorbei. Zum Glück!“ Damit tappte sie zur Tür und zog sie leise hinter sich zu.


      Als die schlurfenden Schritte nicht mehr zu hören waren, setzten sich die Mädchen auf und prusteten los.


      „Ich wäre beinahe gestorben vor Lachen“, platzte Gladys heraus.


      „Ich auch“, sagte Kira kichernd.


      „Und Mamsell hat nichts gemerkt!“, rief Gladys.


      „Sabinas Haare haben mich so in der Nase gekitzelt“, gickste Mia. „Ich war kurz davor zu niesen. Wenn Mamsell noch eine Sekunde länger geblieben wäre, hätte ich es nicht mehr zurückhalten können …“


      Die Mädchen kicherten noch eine Weile über den überraschenden Besuch. Dann entschieden sie sich aber doch, die Party zu beenden. Schließlich mussten sie morgen früh alle in den Unterricht.


      So leise, wie sie konnten, räumten sie die Reste ihrer Party unter die Betten und in die Schränke. Dann schlichen sie auf Zehenspitzen, die Pantoffeln in der Hand, in ihre Zimmer, damit Mamsell von ihren Schritten nicht noch einmal in den oberen Flur gelockt wurde.


      Die Halloweenparty der Erstklässler hatte leider ein Nachspiel. Am nächsten Morgen saßen sie mit schwarzen Rändern unter den Augen am Frühstückstisch und starrten müde vor sich hin. Niemand griff nach den Haferflocken. Und als die Köchin eine Schüssel mit warmen Rühreiern auf den Tisch stellte, war es um Kira geschehen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und stürzte hinaus. Die Nächsten, die folgten, waren Sabina und Lena. Langsam leerte sich der gesamte Tisch der Erstklässler.


      „Als hätten sie letzte Nacht eine Party gefeiert“, bemerkte Mamsell, die gerade ihr Frühstücksei köpfte. „Dabei bin ich in der Nacht in ihren Zimmern gewesen. Da gab es keine Party.“


      Hanni, Nanni und ihre Freundinnen bissen sich auf die Lippen, um nicht loszulachen.


      Dass die Erstklässler eine Mitternachtsparty hinter sich hatten, sahen sie alle von Weitem. Nur Mamsell bemerkte nichts. Und das war auch gut so.


      Für die Kleinen aber ging die Geschichte übel weiter. Sie mussten zur Hausmutter. „Die Mitternachtsfestkrankheit“, sagte sie gut gelaunt und öffnete die große braune Flasche, vor der sich ganz Lindenhof fürchtete. Eine nach der anderen bekam einen riesigen Löffel von dem braunen, bitteren Saft. Kira, die sich beschwerte, bekam gleich zwei.
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      „Wie kommt ihr bloß auf die Idee, dass eure Mägen nach einem Abendessen aus Hexenfingern, grüner Götterspeise und Friedhofserde in der Nacht noch ein Partybüfett vertragen?“, sagte sie kopfschüttelnd.


      „Wer hat Ihnen verraten, dass wir heute Nacht gefeiert haben?“, fragte Helen erschrocken. Hatte Mamsell etwa doch gemerkt, was los gewesen war?


      Die Hausmutter stöpselte vergnügt die riesige Flasche zu. „Ich bin seit über fünfundzwanzig Jahren Hausmutter“, erklärte sie. „Da lernt man, den Schülerinnen hinter die Stirn zu gucken.“


      Die Mädchen sahen sich mit großen Augen an. Die Hausmutter konnte Gedanken lesen? Doch im Moment hatten sie anderes im Sinn, als dieser Frage auf den Grund zu gehen. Mit bleichen Gesichtern schwankten sie auf ihre Zimmer und waren froh, als sie endlich im Bett lagen und der Schlaf die Magenschmerzen vergessen machte.

    

  


  
    
      


      Frau Neidhardt zeigt ihr wahres Gesicht


      In der ersten Stunde hatte die Klasse von Hanni und Nanni Mathematik bei ihrer Klassenlehrerin. Frau Jenks verteilte Aufgabenblätter.


      „Das ist wirklich gemein!“, beschwerte sich Elli leise bei Angela. „Frau Jenks weiß doch, dass wir gestern gefeiert haben! Sie könnte uns ruhig ein bisschen schonen.“


      Mit ernstem Gesicht trat die Lehrerin an Carla heran und flüsterte mit ihr. Carla sah erschrocken auf und erhob sich. Sie warf einen Hilfe suchenden Blick zu Hanni und Nanni. Dann verließ sie das Klassenzimmer.


      Die Zwillinge sahen sich entsetzt an. Das konnte nur eines bedeuten: Frau Neidhardt hatte ihre Drohung wahr gemacht und sich über Carla bei der Direktorin beschwert. Und wenn Frau Theobald Carla aus dem Unterricht herausrufen ließ, dann ließ das Schlimmes ahnen.


      „Ich bitte euch jetzt, ruhig weiterzuarbeiten“, erklärte Frau Jenks. „Wenn ich wiederkomme, erwarte ich, dass die Aufgaben auf dem Blatt gelöst sind. Hilda, du übernimmst die Aufsicht.“


      Hilda sprang auf. „Natürlich, Frau Jenks.“


      Damit verließ Frau Jenks den Raum.


      „Was ist da los?“, fragte Katrin. „Wieso wird Carla aus dem Unterricht geholt?“


      „Wir müssen ihr helfen“, sagte Marianne.


      Hanni und Nanni waren schon an der Tür. „Komm mit“, baten sie Marianne. „Elli, du auch!“


      Verdattert erhob sich Elli und folgte ihren Cousinen.


      „Aber ich weiß nicht“, schaltete sich Hilda ein, „Frau Jenks will sicher nicht, dass ihr …“


      „Wir erklären dir alles später“, winkte Hanni ab und zog die Tür hinter sich zu.


      Die Mädchen in der Klasse umringten Hilda. Die konnte ihnen aber auch nicht viel mehr sagen, als sie selbst schon ahnten: Carla hatte Probleme.


      Und Angela behielt ihr Wissen für sich. Von den anderen ahnte keine, wie viel sie wusste. Und das war auch gut so.


      „Es wird ein schwerer Vorwurf gegen dich erhoben“, begann Frau Theobald und sah Carla ernst ins Gesicht. „Frau Neidhardt hat sich mehrfach bei mir über dich beschwert. Und nach den Ereignissen der vergangenen Nacht verlangt sie, dass du die Schule verlassen sollst.“


      Carla blieb das Herz stehen.


      Frau Neidhardt, die neben der Direktorin stand, schwieg mit schmalen Lippen. Frau Jenks sah Carla so streng an, wie sie noch nie geschaut hatte.


      „Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?“, fragte Frau Theobald.


      Carla begann zu stottern. „Aber ich verstehe nicht, warum …?“


      „Frau Neidhardt fühlt sich von dir angegriffen“, erklärte Frau Theobald. „Du entziehst dich im Unterricht, verweigerst die Mitarbeit. Dazu kommen Vorfälle wie der vor einigen Wochen mit dem Skelett im Fenster und gestern Nacht leider auch noch dieser überflüssige Halloweenstreich.“


      Carla stand da wie versteinert. Alles das war nicht wahr.


      „Diese Streiche hast du dir ausgedacht, obwohl ich darauf hingewiesen hatte, dass das Halloweenfest kein Freibrief für Schabernack sein sollte. Und jetzt hast ausgerechnet du, Carla, es schlimmer getrieben als alle anderen zusammen.“


      Frau Jenks schaltete sich ein. „Aber ein kindischer Halloweenstreich kann doch wohl kaum zu einer Schulentlassung führen.“


      „Im Grunde bin ich Ihrer Ansicht“, wandte Frau Theobald sich ihr zu. „Jedoch möchte ich, dass Carla uns selbst erzählt, was sie dazu zu sagen hat.“


      Carla suchte nach Worten. „Das war ich nicht“, brachte sie schließlich heraus.


      „Sie war es nicht“, echote Frau Neidhardt aus dem Hintergrund. „Was hätte man auch anderes erwartet? Wahrscheinlich warst es auch nicht du, die mir nachts auf dem Flur aufgelauert hat, sondern deine Doppelgängerin. Und wahrscheinlich warst es auch nicht du, die in jeder Musikstunde versucht hat, die Hexenaufführung mit ihrem falschen Gesang lächerlich zu machen.“


      Carla schüttelte verzweifelt den Kopf. „Aber Sie haben doch gesagt, ich würde das Singen noch lernen …“


      Frau Theobald schaute verwirrt von einer zur anderen.


      „Du hast absichtlich falsch gesungen“, giftete Frau Neidhardt. „Nur bei der Aufführung hat es geklappt, wie alle gestern erleben konnten.“


      „Aber nein“, wehrte sich Carla. „Gestern Abend hat … hat jemand anders für mich gesungen.“


      „Sehen Sie?“, wandte sich Frau Neidhardt mit verächtlicher Miene an die Direktorin. „Noch ein Zwilling.“


      Carla biss sich auf die Lippen. Wenn Frau Neidhardt wüsste, wie nah sie an der Wahrheit war. Aber sie würde Nanni nicht verraten.


      „Und wer?“, bohrte Frau Neidhardt weiter. „Wer hat denn das Skelett ins Fenster gehängt? Und wer hat mir die Falle mit dem Wasser gestellt?“


      Carla schwieg.


      „Sie sehen es“, wandte Frau Neidhardt sich wieder an Frau Theobald. „Ich weiß nicht, aus welchem Grund. Obwohl dieses Mädchen mir Dank schuldet, nachdem sie bei der Generalprobe aus eigener Dummheit Feuer gefangen hat. Sie zeigt sich mir gegenüber verstockt und unverschämt. Sie hetzt die anderen Schülerinnen gegen mich auf. Sie jault in schrägsten Tönen, um meine Hexennacht-Idee lächerlich zu machen. Und ich sehe mittlerweile eigentlich nur einen Weg …“


      Carla wollte etwas zu ihrer Verteidigung sagen. Doch mit so schweren Anschuldigungen hatte sie nicht gerechnet. Die Worte blieben ihr im Halse stecken.


      Hanni, Nanni, Marianne und Elli rannten unterdessen durch die leeren Flure. Sie brauchten das Foto. Und Marianne wusste, wo Carla ihre Fotokiste aufbewahrte.


      Marianne holte die bunt beklebte Pappschachtel unter Carlas Bett hervor. Hastig durchsuchten die Zwillinge die Fotos. Wo um alles in der Welt war nur das Bild, das Carla ihnen gestern gezeigt hatte? In der Kiste war es nicht.


      „Beeilt euch“, drängte Hanni. „Wir müssen zu Carla.“


      Ratlos sank Marianne auf Carlas Bett. „Keine Ahnung, wo es sonst sein könnte.“


      „Denk nach!“, bat Hanni. „Wo bewahrt Carla noch ihre Fotos auf?“


      Marianne sah um sich. „Eigentlich nur in der Kiste“, erklärte sie.


      Hanni machte sich schon am Nachtschränkchen zu schaffen. „Es bleibt uns nichts anderes übrig“, erklärte sie. „Wir müssen alles durchsuchen. Die Schränke, die Bücher …“ Das Nachtschränkchen war verschlossen.


      „Da muss es drin sein“, sagte Nanni panisch. „Marianne, wo ist der Schlüssel?“


      Marianne schüttelte den Kopf. Auf solche Dinge achtete sie nicht.


      Da fiel Ellis Blick auf den Bilderrahmen über Carlas Bett. Also hatte sie trotz der Halloweenvorbereitungen noch Zeit gefunden, einen Rahmen für das Foto ihres Vaters zu besorgen. „Da ist es“, sagte Elli. Dann stutzte sie.


      Die Mädchen schauten auf. Jetzt sahen sie es auch. In dem Bilderrahmen steckten zwei Fotos: Eins zeigte Carlas Vater in der Lederjacke und das andere Carlas Eltern auf dem Nachbarschaftsfest. Frau Neidhardt war weggeschnitten.


      Hanni schnappte sich das Bild. „Wo ist der Rest?“, fragte sie hektisch.


      Da hatte Marianne schon den Papierkorb ausgeleert und wühlte in den Schnipseln. Schließlich fand sie, was sie suchte: ein zerknittertes Stück Foto, auf dem eine unscheinbare Frau zu sehen war.


      Hanni sprang auf. „Das ist es!“ Damit war sie aus der Tür. Elli, Marianne und Nanni hasteten hinterher.


      Atemlos kamen die vier vor dem Zimmer der Direktorin an. Hanni klopfte. Drinnen wurde geredet. Hanni klopfte wieder. Niemand rief sie herein.


      Jetzt war keine Zeit für Höflichkeiten. Marianne griff nach der Türklinke und öffnete.


      Erstaunt sah Frau Theobald die vier Mädchen an. Kopfschüttelnd trat Frau Jenks ihnen in den Weg.


      „Wir sind im Gespräch“, sagte Frau Theobald tadelnd.


      Hanni räusperte sich. „Deswegen sind wir hier.“ Sie legte Carlas Bilderrahmen auf den Schreibtisch der Direktorin. Marianne legte den Fotoschnipsel dort an, wo er hingehörte.


      Frau Neidhardt wurde puterrot.


      „Wollt ihr mir bitte erklären, was das zu bedeuten hat?“, fragte Frau Theobald streng.


      „Frau Neidhardt kennt Carla von früher“, platzte Marianne heraus.


      „Ihren Vater“, verbesserte Nanni sie.


      „Dieses Foto zeigt es“, nickte Hanni. „Und es gibt eine ganze Reihe von Beweisen, dass Frau Neidhardt Carla schaden will.“


      Jetzt war Frau Theobald tatsächlich ein wenig durcheinander. „Ich verstehe nicht …?“, sagte sie fragend.


      Erregt fasst Frau Neidhardt sich an ihre große Nase. „Ich weiß nicht, was die Mädchen sich da zusammendichten. Dass ich mit Carlas Vater auf diesem Foto zu sehen bin, heißt gar nichts.“


      „Ich hab’s gewusst“, zischte Nanni den Freundinnen zu. „Sie ist es.“


      „Aber dass auch ihr vier euch von Carla aufhetzen lasst“, fuhr Frau Neidhardt fort. Ihre Stimme zitterte. „Verlässliche und gute Schülerinnen“, wandte sie sich an Frau Theobald. „Wie ich bereits sagte … Diese Carla bringt die ganze Schule gegen mich auf.“


      „Es ist genau umgekehrt“, stieß Nanni aus. „Sie versuchen Carla zu schaden.“


      Frau Theobald holte tief Luft. „Mir scheint, das ist eine längere Geschichte. Jetzt mal in Ruhe: Wie hängt das alles zusammen? Vielleicht fängt Carla an. Schließlich sind wir ihretwegen hier.“


      Die Zwillinge atmeten auf. Sie waren nicht zu spät gekommen.


      Carla lächelte den Zwillingen, Marianne und Elli erleichtert zu. Sie war den vieren so unendlich dankbar, dass sie sie in dieser schweren Lage nicht allein ließen! Endlich konnte sie wieder einen klaren Gedanken fassen. Und dann begann sie zu erzählen.


      Während sie vortrug, was in den vergangenen Wochen passiert war und was sie über die neue Musiklehrerin in Erfahrung gebracht hatte, wurde die Direktorin immer nachdenklicher. Frau Neidhardt versuchte ein paar Mal, Carla zu unterbrechen. Doch Frau Theobald sorgte dafür, dass Carla zu Ende erzählen konnte.


      Frau Neidhardt war anzusehen, wie peinlich ihr das alles war.


      Nachdem Carla fertig war, war Frau Neidhardt an der Reihe, ihre Sicht der Geschichte darzustellen. Doch sie verzichtete. Sie bat Frau Theobald um ein Gespräch unter vier Augen, das diese ihr, nach einem kurzen Zögern, versprach.


      Auch an diesem Nachmittag war Carlotta wieder ins Tierheim geradelt. Wie immer, ohne sich in Lindenhof abzumelden.


      Nun saß sie mit Moritz in der Küche, der auf ihrer Schulter hockte und sanft an ihrem Ohrläppchen knabberte.


      „Ich habe schon gehört, dass du wieder da bist“, sagte Tamara beim Hereinkommen. „Morgen früh kommt der neue Besitzer von Moritz, um ihn abzuholen. Du solltest dich vielleicht schon mal verabschieden.“ Damit verschwand sie nach draußen, um die Hunde für den Spaziergang fertig zu machen.


      Carlotta biss sich auf die Lippen und kraulte Moritz das Köpfchen. „Was sagst du dazu, Moritz?“, fragte sie ihn. „Wollen wir uns voneinander verabschieden?“


      „Moritz, Moritz“, plapperte der Papagei gut gelaunt und zog einzelne Haarsträhnen aus Carlottas dunklem Lockenkopf.


      Carlotta stand auf. „Also“, sagte sie. „Bringen wir’s hinter uns.“


      Sie stellte die Blumentöpfe auf den Küchentisch und öffnete das Fenster.


      „Carlotta, Carlotta“, krächzte Moritz aufgeregt und hüpfte aufs Fensterbrett. Neugierig beugte er sich hinaus.


      „Da draußen warten ein paar Sittichfreunde auf dich“, erklärte Carlotta. „Hab keine Angst. Na, was meinst du?“


      Moritz legte den Kopf schief und schaute zum stahlblauen Herbsthimmel hinauf. Seine schwarzen Äuglein begannen zu glänzen.


      Carlotta streichelte liebevoll seinen Schnabel.


      „Trau dich“, sagte sie leise und gab ihm einen kleinen Stups.


      Mit einem triumphierenden Schrei flatterte Moritz los. Erst taumelnd und schwer, wie eine nasse Hummel. Doch dann ging es immer besser. Begeistert krächzend schoss er der Sonne entgegen, ein kleiner grüner Pfeil, der bald kaum noch am herbstblauen Himmel zu sehen war.


      Carlotta trat vom Fenster zurück.


      Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen. „Moritz!“, rief Tamara aufgeregt. „Hast du Moritz gesehen?“


      Carlotta senkte den Kopf. „Etwas Schreckliches ist passiert. Gerade ist er aus dem Fernster entwischt. Ich konnte es nicht verhindern …“


      Tamara schlug entsetzt die Hand vor den Mund. „Dann war er es also doch, den ich da am Himmel gesehen habe. Wie erkläre ich das Herrn Zastermüller?“, stieß sie aus. „Oh, Carlotta! Was hast du nur getan?“ Damit stürzte sie zum Telefon.


      Auf Carlottas Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln, als sie das Fenster schloss. Moritz war ein kluger Vogel. Der würde den Weg zu seinen gefiederten Freunden schon finden.


      Carla bekam am Freitag Besuch von ihrer Mutter. Nach allem, was vorgefallen war, hatte Frau Theobald sich entschieden, Carla außer der Reihe einen Besuch zu erlauben. Und da ihre Mutter nicht allzu weit weg wohnte, hatte sie die Gelegenheit natürlich gern ergriffen.


      „Wir machen uns einen schönen Kinonachmittag“, schlug die Mutter vor. „Wen willst du dazu einladen?“


      Carla wurde rot vor Freude. „Können wir uns das denn leisten?“, fragte sie vorsichtig.


      „Ja“, lächelte die Mutter. „Also, an wen hast du gedacht?“


      „An Marianne. Und natürlich Hanni und Nanni, Angela, Elli, Hilda, Jenny …“, sprudelte Carla hervor.


      Ihre Mutter lachte. „Das heißt, alle deine Freundinnen?“


      Carla nickte.


      „Das übersteigt leider unsere Verhältnisse“, sagte die Mutter lächelnd. „Zwei Mädchen. Mehr können wir uns leider nicht leisten.“


      Carla zögerte kurz. Normalerweise stand bei ihr Marianne als beste Freundin immer an erster Stelle. Aber heute entschied sie sich anders.


      „Hanni und Nanni“, sagte sie.


      Die Mutter sah sie verwundert an. „Wenn du meinst … Dann sagen wir Frau Theobald Bescheid und gehen los.“


      Hanni und Nanni jubelten, als Carla sie zu einem Nachmittagsausflug mit ihrer Mutter einlud.


      „Ins Kino?!“, freute sich Nanni. „Da läuft gerade ein gruseliger Vampirfilm.“


      „Hast du von Monstern noch immer nicht genug?“, fragte Hanni.


      „Noch lange nicht“, lachte Nanni. Gut gelaunt machten sich die Zwillinge für den Ausflug fertig.


      Als sie mit Carla und ihrer Mutter zur Bushaltestelle aufbrachen, kam ihnen auf der Treppe zum Park Frau Neidhardt entgegen. Sie war eben auf dem Weg zu Frau Theobald, um die Schlüssel von Lindenhof abzugeben. Ihre Koffer waren bereits gepackt und in ihrem Auto verstaut.


      Bei einem sehr ernsten Gespräch hatte Frau Neidhardt gegenüber Frau Theobald zugegeben, dass sie von Anfang an geahnt hatte, wer das Mädchen Carla Hillmann war. Carlas Vater war tatsächlich ihre große Jugendliebe gewesen. Eine vergebliche Liebe. Denn Carlas Vater hatte keine Ahnung von den Gefühlen seiner Nachbarin gehabt. Trotzdem hatte Frau Neidhardt ihr ganzes Leben lang Carlas Mutter dafür verantwortlich gemacht, dass ihr eigenes Glück zerstört worden war. Angela hatte mit ihrer zusammengedichteten Geschichte also sehr richtig gelegen.


      Den Hass auf Carlas Mutter hatte Frau Neidhardt an Carla ausgelassen. Ohne es zu wollen, hatte sie gegenüber Frau Theobald beteuert. Sie sei eben nicht über die Verletzungen in ihrer Jugend hinweggekommen.


      Frau Theobald hatte Frau Neidhardt für ihren Einsatz an Halloween gedankt und ihr ohne Bedauern gekündigt. Lehrer waren zwar streng in Lindenhof und manchmal vielleicht sogar ungerecht. Aber sie mussten auf der Seite der Schülerinnen stehen. Das war das Allerwichtigste, wenn man in diesem Internat unterrichten wollte.


      Atemlos hielt Frau Neidhardt inne, als sie die Treppe hinaufhastete. Carlas Mutter sah ihr verwundert in die Augen. Ein verächtliches Zucken lief über Frau Neidhardts Gesicht. Sie wollte etwas sagen. Doch dann wich sie aus und hastete weiter.


      Carlas Mutter sah ihr nachdenklich hinterher. „Mir ist, als hätte ich diese Frau schon mal irgendwo gesehen. Wer ist das?“


      Carla hakte ihre Mutter unter und zog sie weiter. „Irgendeine Patentante auf Besuch“, winkte sie ab.


      „Manche kommen und gehen gleich wieder“, erklärte Hanni gleichmütig.


      „Da hat man kaum Zeit, nach dem Woher und Wohin zu fragen“, fügte Nanni hinzu.


      Die Freundinnen grinsten sich an. Dieser Nachmittag war viel zu kostbar, um auch nur einen Gedanken an eine niederträchtige ehemalige Musiklehrerin zu verschwenden.


      So verbrachten sie gemeinsam ein paar wunderschöne Stunden. Nach einer Kuchenschlacht im Café ging es ins Kino. Aufgeregt knabberten die Mädchen ihr Popcorn, während auf der Leinwand die Vampire auf ihre Opfer lauerten.


      „Gruseln kann so schön sein!“, seufzte Nanni.


      „Aber nur, wenn es nichts mit dem wahren Leben zu tun hat“, flüsterte Carla und sank tiefer in den Kinosessel. Denn der Vampir auf der Leinwand war eben dabei, seine langen Zähne in den elfenbeinweißen Hals seines nächsten Opfers zu schlagen.
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